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% geht ſchon gegen Mitternacht, mein Bruder! 
5 und wir unterhalten uns ſtundenlang uͤber 
Wunderdinge der Natur, die ſo vielen Menſchen ein 
Raͤthſel ſind. ‘ Ich bemerke einen außerordentlichen 
Hang in Ihnen zu hoͤhern Wiſſenſchaften, und Kennt⸗ 
niſſen verborgner Dinge der Natur. Sie arbeiten 
| und ſtreben, ſammeln und pruͤfen, und wenn Sie | 

es mir aufrichtig geſtehen wollen, ſo wiſſen Sie doch 
/ | A ee 
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nicht, woran Sie find, Alles, was Sie ſich ligen | 
Tonnen, iſt; es giebt vieles, das wir wiſſen, 
aber noch mehr, das wir nicht wiſſen. Ihr 
Forſchgeiſt führt Sie von einem Gedanken auf den 
andern, ein Funke lodert in Ihnen auf und verloſcht 
wieder; Sie träumen, ahnden, waͤhnen. Sie ſehen 
ein weites, unerſchdpfliches Meer vor ſich, Sie fin⸗ 
den eine Menge Menſchen und Buͤcher; Sie ſprechen 
hören, leſen, und immer wird ihre Neugier mehr ger 
reizt, und immer 8 Sie weniger Befriedigung. 
Sie ſehen das Land der Geheininiff ſe gleich einer ent⸗ 
fernten Inſel an, und Sie wuͤnſchen ſich an ihre 
ufer zu ſchiffen; aber ich bitte Sie, mein Freund! 
vertrauen Sie ſich nicht jedem Nachen, auch nicht 
jedem Schiffer; die Reiſe iſt weiter und beſchwerll⸗ 
cher, als Sie ſich vieleicht einbilden. Mit Uner⸗ 
fahrnen koͤnnen Sie jahrlang herumſchiffen, ohne daß 
Sie je Hofnung haben ans Land zu kommen; auch 
koͤnnen Sie auf Sandbaͤnken ſitzen bleiben, oder manch⸗ 
mal gar an Kuͤſten geworfen werden, wo Luͤge und 
Betrug thront, and e Verderben PER werden. 


Ich bin überzeugt, daß Sie ein gutes 2 18. 
ben, und daß Ihnen die Menſchheit lieb iſt. Ich 
mißbillige daher ihre Wißbegierde nicht, nur bitte ich 
Sie, ſelbe durch die Vernunft leiten zu laſſen. Ver⸗ 
trauen Sie ſich nicht jedem, deſſen Karakter Sie 
nicht 
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nicht kennen; wer ſich nicht beſtrebt, ſittlich gut zu 
ſeyn, wer nicht Seelenwahrheit kennt, der a Sie 
a; Wahreu nicht leiten. | 
RE wünscht auch mohl, mein Bruder, daß Sie 
ſich einen Zweck feſtſetzen mochten, warum Sie fo 
vieles zu wiſſen verlangen. Wenn es nur iſt, um zu 
wiſſen „um ſich ſagen zu können, ich beſitze dieſe | 
oder * Seltenheit, o ſo laſſen Sie den Gedanken 
fahren; Sie werden nie Vorſchritte in hoͤhern Dingen 
machen, ihre Neugierde wird immer unerſaͤttlicher 
und immer weniger befriedigt werden; Sie werden 
dem Tantalus gleich ſeyn, der die Fruͤchte immer vor 
ſich ſieht, und die ſeinen Haͤnden entwiſchen, wenn 
er ſie zu erhaſchen glaubt. Ihre Quaal wird ſeyn, 
wie die Quaal der Danaiden; Sie werden in boden- 
ofen Gefaͤſſen aus der Quelle der Weisheit ſchoͤpfen. 
Ihr Endzweck muß ſeyn, mein Bruder, dem hohen 
Endzwecke der Menſchenbeſtimmung näher zu kommen: 
wenn dieſer Zweck bey ihrem Forſchen nicht in ihrer 
Seele liegt, ſo ſeyn Sie verſichert, Sie werden ahn⸗ 
den, waͤhnen, träumen, Schattenbildern nachjagen, 
und nichts Wahrhaftes finden. Wenn aber ihr Wille 
rein iſt, ihr Endzweck edel, ſo verzagen Sie nicht; 
Sie koͤnnen zur höchften Wiſſenſchaft menſchllcher Din⸗ 
ge kommen. Alles das Seltne, das Wunderbare, 
das dort und da in Büchern angezeigt iſt, worauf 
A 2 uns 
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uns manchmal ein Phoͤnomen der Natur. fuͤhrt, ſind 
nur Winke, hingeſtreute Reize, um den Menſchen 
aufmerkſam zu machen, daß hoͤhere Wahrheiten im 
Schoofe der Natur noch verborgen liegen. | 


Es giebt wirklich einige Bruchſtuͤcke, die der 
Weiſe aus dem Baue der Schoͤpfung hinwarf; die 
der Altagamenfch anſtaunt und bewundert, ohne zu 
wiſſen, wohin ſie paffen ; allein vergebens beſtrebt 
ſich der Menſch die Fugen zu kennen, woraus dieſe 
Bruchſtuͤcke geriſſen find, wenn er nicht den Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen uͤberſi eht: und dieſen zu uͤber⸗ 
ſehen, lehrt die gel Philoſophie allein nicht. 


Allein, mein Freund! alles hat ſeine Abſi t 
nach der weiſen Einrichtung des Schoͤpfers. Auch 
dieſe Bruchſtuͤcke, die dem Wanderer im Wege lie⸗ 
gen, haben ihre Abſicht; ſie ſind da, um ihn auf⸗ 
merkſam zu machen, daß es noch ein Gebaͤude giebt, f 
das der Wanderer finden kann, wenn er müde feines 
Lebens durch das Thal des Todes gegleitet iſt. 

ww | 


Es iſt nur eine Lehre, mein Bruder! und aus 
dieſer allein erklaͤren ſich alle Geheimniſſe der Natur; 
allein die gewöhnlichen Zeitphilofophen kennen dieſe 
Lehre nicht; ſie iſt fuͤr ſie wie der Stein, den die 


Bauleute e haben: aber, mein Bruder! Sie 
Ä 0 Pone 
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koͤnnen auch in hoͤhern Wiſſenſchaften keine Fortſchritte 
machen, wenn Sie nur wiſſen und nicht handeln wol: 
len. Das Leben des Geiſtes iſt Thaͤtigkeit ; die 
Flamme muß lodern, die leuchten will; todt iſt das 
. Feuer, das unter der Aſche glimmt. 


Wenn man Ihnen ein Buch giebt, und Ihnen 
ſagt, es enthalte groſſe Wahrheiten, ſo muͤſſen Sie 
das Buch aufmachen, leſen und handeln. 


Wenn Sie ein Kuͤnſtler werden wollen, ſo muͤſ⸗ 
ſen Sie ſich unterrichten laſſen, und dann Hand ans 
Werk legen, ſonſt bleiben Sie nur ein Stuͤmper. 


Wenn Ihnen aber wirklich daran gelegen iſt, 
naͤher in das Innere der Natur zu ſehen, und die 
groſſen Geheimniſſe zu entdecken, die im Heiligthume 
der Schöpfung liegen; fo folgen Sie mir, ich will 
Sie auf einen Weg fuͤhren, auf dem Sie zu den 
verborgenſten Geheimniffen der Natur gelangen ſollen: 
allein Sie muͤſſen unmittelbar meiner Leitung folgen. 


Bedenken Sie ſich aber noch wohl, mein Bru⸗ 
der! und erwaͤhnen Sie bey ſich ſelbſt, ob Sie auf 
eine ſo ſeltne Reiſe mich zum Geleitsmann waͤhlen 
wollen. Trauen Sie mir zu, daß ich den Weg wiſ⸗ | 
ſen konne, und die Gegenden kenne, die Sie berei⸗ 
| en 
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fen wollen? Und ſind Sie von ee Denkart ver: | 
R daß ic Sie Aha u Irrwege fuͤhren werde? 


Wenn Sie uͤber e Punkt mit ſich einig find; 
wenn Gie ihr Herz „ und ihre Freundſchaft, die Sie 
fuͤr mich haben, uͤber dieſe Fragen beruhigt, ſo rei⸗ 
chen Ste mir ihre Hand, und ich ſchwör' es Ihnen 
bey dem Weſen zu, das die Herzen der Menſchen 
kenut, 55 werde Sie nicht irre e führen. f 


Sind Sie alſo noch entſchleſſen, mein Bruder! 
ſo verſichern Sie mir entgegen auch die heiligſte 0 
Freundſchaft, wie ich Ihnen die meinige verſichere; 
verſprechen Sie mir Behutſamkeit, Thaͤtigkeit, Fleiß, 
Tugend und Beharrlichkeit; und finden Sie ſich zu 


ſchwach, mir dieſe Zuſicherungen zu halten, ſo be⸗ 


gehren Sie von mir keinen weitern Unterricht; ich 
werde doch ewig ihr Freund bleiben, und Ihnen for 
viel Licht mitthellen als Sie faſſen können z ich wer⸗ 
de Sie lieber ſelbſt bitten, den erſten Schritt nicht 
zu wagen, und lieber in der Daͤmmerung zu bleiben. 
Sie find gluͤcklicher, wenn Sie das Licht nie fahen, 
als wenn Sie von dem Lichte zur Finſterniß kehren 
ſollten. Entheiligung iſt das Schrecklichſte in der Na⸗ 
tur; Sie können nichts entheiligen, was Sie nicht 
wiſſen; ich wiederhole es Ihnen, Entheiligung iſt 
das Schrecklichſte in der Natur. Eben darum iſt in 

f RR Din⸗ 
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Dingen auch von höchſter Wahrhelt und Heiligkeit, 


Behutſamkeit nothwendig, nicht wegen der Sache, 
mein e ſondern N der Entheilfgung⸗ 


Ich bitte Sie alſo nochmal, mein lieber Bru⸗ 
der! ſich wohl zu bedenken, ob Sie Staͤrke der See⸗ 
le genug beſitzen, um der Tugend treu zu ſeyn; Wiſ⸗ 
fen ſchadet oft mehr als 1 8 wenn das Wiſ⸗ 
ſen mißbraucht wird. 

eo A ; g 
7 5 Der Weg iſt anfangs rauh, aber Lohn der 
Weisheit lohnt den Unermuͤdeten 3 unſer Wandeln 
geht aufwaͤrts zu dem Gott der Lichter; jeder Schritt 
iſt Annaͤherung, jede Stufe lohnt uns mit neuem 
Lichte und neuer Kraft; genug geſagt! Schlafen Sie 
wohl! wenn Sie Luſt haben dieſen Weg zu wandeln, 
fo ſehen wir uns morgen gegen Mitternacht wieder. 


a 
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Zweyte Nacht. 


Si find alſo entſchloſſen, lieber Bruder! den Weg 
zu gehen, den ich Ihnen weiſen werde; ſie ſuchen 
Wahrheit und Weisheit. Glauben Sie mir, daß es 
nur einen Weg gebe, dieſe zu finden. Alle Weiſen 
des Alterthums, alle Eingeweihte in die wahren 
und hoͤhern Miſterien ahndeten dieſen Weg, aber nur 
wenige beharrten auf demſelben „ und kamen zu dem 
großen Endzwecke der Menſchenbeſtimmung; — es iſt 
der Weg der Auserwaͤhlten, der Weg der Prophe⸗ 
ten und der Heiligen. . 


Suche Wahrheit und Weisheit in Gott! — Die⸗ 
ſes iſt der erſte Grundſatz, lieber Bruder! den Sie 
ihrem Herzen ganz eigen machen muͤſſen, denn von 
ihm allein, dem Schoͤpfer aller Weſen, der Wahrheit 
und Weisheit iſt, koͤmmt alles, was wahr und weiſe iſt. 

Ehvor ich Sie weiter ae lieber Bruder! 1 
muß ich Ihnen den Weg weiſen, worauf Sie ſelbſt 
gehen konnen, und worauf Sie Gott, wenn Sie ſel⸗ 
ben angetreten haben, ſelbſt leiten wird. Es waͤre 

hier ei mit e uͤber hoͤhere Geheimniſſe zu 


ſpre⸗ 
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ſprechen, die in dem Schooße der wahren Weisheit 
liegen, und die der Antheil der Wenigen ſind, die 
ſich ihrer Mittheilung wuͤrdig gemacht haben. Sie 
wuͤrden auch itzt dieſe Geheimniſſe nicht verſtehen, 
mein Bruder! es iſt eine ſonderbare Sprache um die 
Sprache der Anſchaulichkeit; ſie iſt für die meiſten 
Menſchen verloren gegangen, und Sie kennen weder | 
die originellen Buchſtaben, noch die Progreſſionen der 
Einheit und ihre Wirkungen mehr; gehen Sie alſo 
langſam den Weg, den ich Ihnen weiſen werde, und 
treten Sie ihn nicht aus Neugier an, ſondern mit 
aufrichtigem Herzen, und mit der Begierde, Unter⸗ 
weiſung zu erlangen und ſeyn Sie verſichert, daß 
Sie durch Wollen und 5 ihren Zweck 
| ‚erreichen werben, 


Wenn Sie ſich in der Welt herum ſehen, lieber 
Bruder, ſo werden Sie entdecken, daß alles unbe⸗ 
friedigend iſt; es wäre uͤberfluͤßig, Ihnen hierüber 


eine lange Abhandlung zu machen. Dieſer Satz wird 1 


beftätigt durch alle Weiſen des Alterthums, und durch 


die Erfahrungen jeder Menſchen. Der weiſeſte der 


Könige ſprach ſelbſt: Alles iſt Eitelkeit, außer 
Gott n und ihm dienen. | 


Sie ſehen, mein Bruder! daß alle Vergnuͤgen, 
die die Welt und Sluulichkei uns darreichen, uns 


. nicht 


* 
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nicht erſaͤttigen. Unſer Herz, (wenn ich mich dieſes 
Beyſpiels bedienen darf) das einem Dreyecke aͤhnlich 
iſt, füllt die Welt als ein Zirkel nicht aus. Es blei⸗ 
ben immer Luͤcken übrig, die nur das göttliche Drey 
Gottheit allein ausfuͤllen kann. Zeit und Sinnlich⸗ 
keit ſind der Veränderung unterworfen, und koͤnnen 
daher weder Beſtaͤndigkeit noch Dauer haben. Wie 


es in allen Dingen geſchieht, ſo geſchieht es auch 


mit der Wiſſenſchaft und der Weisheit der Menſchenz 
ſie befriedigen uns nie ganz; es bleiben uns immer 


eine Menge Fragen uͤbrig, die die Gelehrten der Welt 


uns nicht aufldfen koͤnnen; es giebt Dinge, denen 
man den hiſtoriſchen Glauben nicht abſprechen kann, 
und die wir doch durch unſere Phiſik nicht erklaͤren 
konnen. Wunderdinge, Mirakel, ſeltne Begebenhei⸗ 
teu, Glanbensgeheimniſſe — ewige Raͤthſel fuͤr un⸗ 
ſere Philoſophen, die aus eignem Lichte Dinge nicht 5 
9 Woh die einer bern Erleuchtung bedaͤrfen. 


Die Gelehrten unfrer Welt fuͤhlen Biefe ihr Un⸗ 


vermdgen nur zu ſehr; ihre Streitſchriften, ihre ſon⸗ 
derlichen Meinungen ſind hievon ein Beweis; ſie 


verwarfen daher Dinge, die ſie nicht begreifen und 
erklären konnten, entweder als Taͤuſchungen der Ein⸗ 
bildung, oder als Geburten der Schwaͤrmerey und 
d es Betrugs: allein der Wahrheitliebende, der ohne 
Leidenſchaſt ter kacht fand in allen ihren Widerle⸗ 
gun⸗ 
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gungen und Scheint den oft doch nichts a 


gendes, und ſchwebt daher immer 5 n 
und Zweifel. b . 


Es giebt nun eine Wiſſeuſchaft, mein Bruder! 
die alle Zweifel der Philoſophen aufloͤſt; denn jeder 
Zweifel iſt Mangel an Erkenntniß und Anſchaulichkeit: 
allein dieſe Wiſſenſchaft findet man nicht in den Schu⸗ 


len der Welt; ſie iſt der Antheil derjenigen, die auf 


Gottes Wegen wandeln, und höhere Erleuchtung von 
dem Ausſpender des Lichts der Weisheit in der Des 
muth ihres Geiſtes erwarten. ö 5 


Sch kann N lieber Bruder! von der Ho⸗ 
heit dieſer Wiſſenſchaft keine Begriffe geben; ich fin⸗ 
de keine Worte, mich wuͤrdig auszudruͤcken; ſie iſt 
die Weisheit Gottes, von welcher die Schrift ſagt: 


„Sie giebt die Erkenntniß aller erſchaffenen Din⸗ 
ge, damit wir wiſſen, wie der Umkreis der Erde ges 
ordnet iſt, und was die Elemente fuͤr eine Kraft haben. 


Wie auch den Anfang, das Ende, und das Mit⸗ 
tel der Zeit ſammt den vielfaͤltigen Abwechslungen 
und Veränderungen; dazu den Umlauf des Jahrs 
und die Ordnungen der Sterne - 


1 
N — 


N . 
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Die Natur der Thiere, den 5 des Biefes, 
die Gedanken der Menſchen, den Unterfchied der 
Pflanzen, und die Kraft der Wurzeln. 

} a! 

Ja alles, was verborgen und unbekannt ift, 
hat ſie gelehrt, denn die Weisheit iſt eine Werkmei⸗ 
ſterinn aller Dinge. 


Sie iſt einig; vermag alles; fie bleibt in ihr 
ſelbſt, erneuert alle Dinge, und unter den Voͤlkern 
begiebt ſie ſich in die heiligen Seelen, macht Freun⸗ 
de Gottes und e 


Sie verſteht die liſtigen Reden, und kann die 
ſchwereſten Fragen aufloͤſen; ſie erkennt die Wunder⸗ 
zeichen, ehe ſie geſchehen, und was nach Verlauf 

der Zeiten und Jahre ſich zutragen wird. ae 


Sie Göfert den Mund 5 Stummen, und 
macht die Zungen der Kinder beredt , bi Sucher 
der weisheit. 


Dieſes Zeugniß, mein Bruder! ſteht ſelbſt in 
dem heiligen Buche enthalten, das wir als göttlich 
annehmen, und das auch wirklich göttlich iſt, wovon 
Sie mit der Zeit ſo klar uͤberzeugt werden ſollen, als 
die Sonne am Tage ſcheint. Was kann ich Ihnen 
alſo 


| 
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alfo hierüber mehr fagen? Sie werden nun wohl bes 
greifen, warum Schakespeare ſagt: Es giebt Dinge 
in der Natur, von denen ſich unſere Philoſophie 


| nichts traͤumen läßt. Wirklich, lieber Bruder! un⸗ 


ſere Philoſophie laͤßt ſich von allem dieſem nichts 
traͤumen, obwohl alle dieſe Dinge ſo nahe bey und 
um uns find, daß wir fie leicht finden konnten, wie 
die Schrift ſagt: 8 


I 5 aN 
„Die Weisheit geht herum, und ſuchet die, die 
ihrer werth ſind, und zeigt ſich ihnen auf ihren We⸗ 
gen ganz froͤhlich, und koͤmmt ihnen mit aller Vor⸗ 
ſichtigkeit entgegen. f 
Wer worgen fruͤhe auf ſie wacht, wird ſie ohne 
Mühe haben, denn er wird fie vor feiner Thuͤre 
ſitzend en f 


Sie wird von ihren Liebhabern leicht geſehen, 
und wird von denen gefunden, welche dieſelbe tagen! 
Buch der e \ ' \ i 


Warum aber, 5 lieber Bruder, ſo wenig 
Menſchen dieſe Weisheit finden, iſt wieder in dem 
Buche der Weisheit ſelbſt enthalten; es heißt: 


* 


Der 
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„Der Anfang der Weisheit iſt eine wahre Begier⸗ 


de Unterweisung zu haben; die Bergierde aber zur 
Weisheit iſt die Liebe; die Liebe hingegen haltet ihre 


Geſetze, und die Haltung der Geſetze bringt Unſterb⸗ ö 


lichkeit, und dle Unſterblichkeit nähert: den Menſchen 
zu Gott.‘ =“ d. Wege 55 


7 iſt das ganze Sen der ee 
und Annäherung enthalten, woruͤber Sie ſich ſelbſt, 
mein lieber Bruder! einſt aufklaͤren werden. 


Die höchſte Wiſſenſchaft menſchlicher Dinge ber 


ſteht in der Keuntniß des Zuſammenhangs des In⸗ 
tellektuellen ſowohl als des Koͤrperlichen; in der ueber⸗ 
Ir ‚aller Sähigleiten, Wifteenn Wirkungen. 


Die Philoſophen der Zeit haben hievon wenige 
Begriffe; daher ihre schwankenden Siſteme, und 


die Irrthuͤmer der Wiſſt enſchaften; daher die Menge 


N 


der verſchiedenen Sekten, die Herabwuͤrdigung des 
menſchlichen Verſtandes bis zum Mienen und 
ee 

Es giebt eine Wiſſenſchaft, mein Bruder! die 
alle Wolken der Irrthuͤmer zerftäubt, die die Nebel 


der Finſterniſſe durchleuchtet, und dem Menſchen je⸗ 


des Glied der Kette des 1 im reinſten Lichte 
5 at | ee Durch 
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Durch dieſe Wiſſenſchaft, mein Bruder! werden 
Ihnen die Hierogliphen des Alterthums erklaͤrt wer⸗ 
den; ©le werden in das Innere der Natur ſehen, 
ihre geheimſten Werkſtaͤtte belauſchen, und mit tiefer 
Anbethung die Große der Gottheit erkennen. 

Sie werden einſehen, was die alten Weltweiſen 
ahndeten und waͤhnten. Die Miſterien der Schulen 
des Alterthums werden Ihnen bis auf dieſe Zeiten 
enthuͤllt, Sie werden deutliche Begriffe von allen 
Irrthuͤmern, von allen Religionen und geheimen Leh⸗ 
ren empfangen; Sie werden das Daſeyn Gottes, das 
Siſtem der Schöpfung, feine, Güte und Weisheit in 
einem Lichte ſehen, das den Cherub zur Anbethung 
hinreißt. Die Unſterblichkeit der Seele, der Sturz 
der Engel, der Fall des erſten Menſchen, die Ver⸗ 
fuͤhrung der alten Schlange, die Wuͤrde des erſten 
Erſchaffnen, die verbotene Frucht, der Baum der 
Wiſſenſchaft des Guten und des Boͤſen, der Baum 
des Lebens, die Vertreibung des Menſchen aus dem 
Paradieſe, das große Geheimniß der Erloͤſung wird 
Ihnen von einer Seite gezeigt werden, die Salbung 
fuͤr ihre Seele ſeyn wird. Sie werden die Goͤttlich⸗ 
keit des Menſchenerldſers begreifen lernen, die Ein⸗ 
ſetzung der heil. Taufe, die Wunderkraͤfte der Sakra⸗ 
mente; Sie werden lernen, warum Chriſtus fich 40 
N der menſchlichen e in der Wuͤſte ent⸗ 
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zog; Sie werden die Wahrheit und Weisheit feiner - 
Lehre, ſeine Wunderthaten, ſeine Verklaͤrung und 
Auferſtehung, ſein Herumwandeln nach der Auferſte⸗ 
hung, ſeine Himmelfahrt und die Sendung des heil. 
Geiſtes in feurigen Zungen von einer Seite ſehen, 


die Ihnen die tiefſte Ehrfurcht erwecken, und ihre 
Seele zur Anbethung des Allvaters fuͤhren wird. 


5 Sie werden nicht mehr zweifeln an den Wunder⸗ 
kraͤften der Heiligen, an ihrer Staͤrke und ihren Wir⸗ 
kungen, und Sie werden ſehen, wie die reinſte und 
hoͤchſte Philoſophie ſich mit dem reinſten und hochſten 
Glauben vereint. 

Sie werden überzeugt werden, welche außer: 
ordentliche Kraft noch wirklich im Menſchen liegt; 
was ſeine Beſtimmung iſt, und zu welcher Hoͤhe von 
Wuͤrde er ſich durch die Mitwirkung der göttlichen 
Gnade ſchwingen kann; wie er ſich dem Lichte aller 
Lichter naͤhert, und die reinſten Stralen nach einem 
Spiegel von dem Urlichte empfaͤngt, um auf andere 
wieder zu leuchten und zu wirken. Sie werden ſich 
klar überzeugen Tonnen, was die Propheten des Al⸗ 
terthums waren, worinn Daniels Geiſt und Elias 
Wunderkraft beſtund; mit einem Worte, Sie werden 
mit Dingen bekannt werden, von welchen ſich unſere > 
Philoſophie nichts träumen laͤßt. 
N N Zu 
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Zu dieſer großen Wiſſenſchaft will ich Ihnen 
mein Bruder! PR Beigen, denn es en onde 


„„Was aber die Wee ſey, und woher ſie ent⸗ 
ſprungen, das will ich erzaͤhlen, und will hievon die 


Geheimniſſe Gottes nicht verbergen, ſondern ich will 145 


bis auf ihren erſten Urſprung nachforſchen, und will 
ihre Erkenntniß an das Licht bringen, und die Wahr⸗ 
heit nicht eee B. d. he | 

Alein, 1950 Bruder! Sie wüſſn Geduld w haben, 
und meiner Leitung ſtuffenweis folgen. Sie können 
ſich dem Lichte nicht auf einmal nahen, es würde 


Sie blenden, und bis Sie nach und nach die groͤbern 


Schuppen von ihren Augen abgelegt haben » "Tonnen 
Sie diefe Sonne nicht anſehen. Ihr heiteres Licht 
wuͤrde fuͤr Sie verzehrendes Feuer ſeyn; den Anblick 
Moſis konnte das Volk nicht vertragen, als er den 


Sinai verließ; er mußte ſein Antlitz bedecken, und 


die Gottheit ſagte nicht vergebens zu Moſes: Zieh 
deine Schuhe aus; heilig iſt dieſe Staͤtte; als Gott 
ihm im Pater ee ig 12 

Fuͤr ele, mein leber ee ka ich ni 
dieſer Ausdrucke bedienen „denn ich weis, daß Ihnen 
die Schrift heilig iſt: wenn Ihnen aber die Schrift 
auch nicht heilig wäre, wenn Sie bloß nur aufrichtis 
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gen Willen hätten, Wahrheit und Weisheit 
zu finden, ſo will ich Ihnen einen Pfad zeigen, 
auf dem Sie ſaſenweiſe zu hoͤchſter Weisheit ſteigen 
koͤnnen, und dieſe Weisheit ruht im Schoofe der Re⸗ 
ligion. Ahndung ſoll Sie zum Glauben, und der 
Glaube zur Ueberzeugung bringen. 


Vor allen, mein lieber Bruder! muͤſſen Sie ſich 
angewoͤhnen nichts zu verwerfen, wovon Sie nicht 
die wan 8 fuͤr ſich 0085 


"spiele Sachen ſcheinel uns s oft unmöglich; allein 
nur relativ unmöglich nach unſern dermaligen Kennt⸗ 


niſſen; derjenige, der etwas als unmoglich verwerfen 


will, muß alles W kennen, und wo iſt der 
Menſch? 

Dieſe eine mein lieber Bruder! wird 
Sie nie vom Nachdenken entfernen; Sie werden Din⸗ 
ge, die Sie auch nicht begreifen, doch ihres Nach⸗ 
denkens wuͤrdigen, und dadurch werden Sie manch⸗ 
mal auf Entdeckungen kommen, die ein anderer 
1 der alles u 0 nie machen wird, 


Der Anfänger in 155 Schule der Weisheit, mein 
Bruder! kann nur anfangen durch den Glauben 
| weiſe 


1 
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weiſe zu werden. Dieſer Satz ſcheint Ihnen dies 


leicht auffallend; aber ich will mich hierüber erklaͤren. 


Unſere Zeſtphiloſophen verwerfen faſt allen Glaus 
ben; der Vernuͤnftige weis, ſagen ſie, der Einfaͤl⸗ 
tige glaubt, und ſie bedenken doch nicht, daß es in 
der Natur des Menſchen liegt, daß keiner wiſſen 
kann, ohne zuvor zu glauben. 


Der Glaube, mein Bruder fuͤhrt erſt zum 
Wiſſen. Werfen Sie einen Blick auf unſere Kind⸗ 


heit zuruͤck. Wodurch erhielten wir unſer natuͤrliches 


Wiſſen anders als durch Glauben? Das Kind fraͤgt: 
Vater, was iſt das fuͤr eine Pflanze? Und der Va⸗ 
ter antwortet: Es iſt eine Giftpflanze; iß nicht da⸗ 


von, du wuͤrdeſt ſterben. Das Kind glaubt, und 


rettet ſich vom Tode; es glaubt nicht, und ißt und 
ſtirbt. In dieſem ganz einfaͤltigen Gleichniße liegt 


die große Wahrheit, daß Glauben in der Kindheit 


des Verſtandes liege, und der Grund zum Glauben 
in dem Wiſſen desjenigen, der weitere Vorſchritte 


gemacht hat. So z. B. kann ich nicht einmal eine 


Sprache lernen, ohne ehevor zu glauben. Mein Sprach⸗ 
meiſter ſagt mir, dleſer Charakter iſt A; dieſer Bz 


dieſes Wort heißt: Thier; dieſes Baum ꝛc. Wenn 
ich nun ſagte: Ich glaube es nicht, ich muß es bewie⸗ 


ſen haben, ſo wird der Sprachmeiſter ſagen: Sie 
A | B 2 f kon⸗ 
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binnen keine Beweiſe haben, bis Sie die Sprache 
& vollſtaͤndig verſtehen; alsdenn werden Sie es ſelbſt 
einſehen, alle diejenigen, dle dieſe Sprache reden, 
wiſſen es, ſie wuͤrden es aber nicht wiſſen „ wenn 
fie ehevor den andern, von denen ſie dieſe Sprache 
gelernt haben, nicht geglaubt haͤtten. So, lieber Bru⸗ 
der! verhaͤlt es ſich mit allen Dingen. Der menſchliche 
Verſtand iſt nur einer ſtuffenweiſen Aufklaͤrung faͤhig, 
und ſein Wiſſen faͤngt an mit Glauben; daher iſt es 
wunderlich, wenn unſere Zeltphiloſophen uͤber Dinge 
disputiren wollen, von welchen ſie kein Wiſſen haben, 
und eben darum weil ſie kein Wiſſen haben, nicht 
glauben wollen. Dieſes iſt höͤchſter Unſinn ; es iſt eben 
ſo viel, als wenn zween Jungen ſich uͤber den Unter⸗ 
richt ihres Sprachmeiſters zanken wollten, und ſagten gi 
Er ſagt uns, dieſer Charakter iſt A; wir glaubens aber 
nicht, ſondern dieſer Charakter iſt B; oder es giebt 
gar kein A. Nun denke man ſich einmal, ob ſolche 
Jungen je faͤhig ſind, dieſe Sprache zu erlernen. Dies 
ſes Bild iſt das Bild vieler Zeitgelehrten; fie haben von 
vielen Dingen kein Wiſſen, und wollen auch nicht 
glauben, was zum (Wiſſen führt. | | 


125 


Der Menſch, mein Bruder! der in der Welt wife 

ſen will, muß erſt glauben; Es kann ihm oft viel wur⸗ 
derlich ſcheinen, das er aber erſt im Zuſammenhange 
gerſteht. Was iſt wunderlicher als das A BE einer 
u, ER Sprache 
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Sprache zu lernen; die Zeitwörter, Haupt - und Bey⸗ 
wörter, die Abaͤnderungen und Abwandlungen? Ehevor 
man der Sprache kundig iſt, ſieht man auch ihre Noth⸗ 
wendigkeit, ihren Zusammenhang nicht ein, und doch 
iſt zum Wiſſen der Sprache der Glaube des sr Une 
ara nothwendig⸗ / 


Wenn Sie ſich alſo feſt uͤberzeugt haben, lieber 
Bruder! daß dem Menſchen als einem beſchraͤnkten Ge⸗ 
ſchoͤpfe, das nur: finffenweife zu ſeiner Bildung und 
Erkenntniß fortſchreitet, das Glauben nothwendig iſt, 
damit er wiſſen konne, fo uͤberdenken Sie dann, was 
das Glauben in bloß phiſiſchen Dingen, und das Glau⸗ 
ben in fue oder 0 ls 


Sie werden uͤber Sittlichkeit und Moratität nicht 
nachdenken können, ohne die Nothwendigkeit derſelben 
in der menſchlichen Geſellſcyaft zu entdecken, Sie wer: 
den bald einſehen, daß die Erfüllung gewiffer. natuͤr⸗ 
licher Verhaͤltniſſe nothwendig ſey, ohne denen das 
- gefellfchaftliche Leben nicht beſtehen wuͤrde, und Sie 
werden bald eden Grund der Nothwendlgkeit der natuͤr⸗ 
lichen und bürgerlichen: Tugenden entdecken, die in 
der Fertigkeit beſtehen, den Verhaͤltuiſſen, die in der 
Weſenheſt der Geſellſchaft liegen, gemäß zu handeln. 


Nuch⸗ 


a ec ede» 
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Nachdem Sie die Natur, der Herold der Gott⸗ 
heit, zur Ueberzeugung des Daſeyns Gottes gefuͤhrt 


hat, ſo werden Sie auch bald nothwendige Verhaͤltniſſe 


ahnden, die zwiſchen einem Weſen, das man Gott 


nennt, und einem vernunftfaͤhigen Gefchöpfe vorhanden 


ſeyn muͤſſen. Die Erkenntniß dieſer Verhaͤltniſſe fuͤhrt 


Sie zur Erkenntniß der Nothwendigkeit, daß innerliche 


und aͤußerliche Handlungen vernünftiger Geſchoͤpfe dies 
fen Verhaͤltuiſſen gemäß eingerichtet werden muͤſſen, 
und ſo wird ſie die Vernunft unvermerkt auf die Noth⸗ 


| wendigkeit des eee und der 9 1 


Wenn alles diefes, mein a ihre Vernunft 
auch nur im Dunkeln waͤhnt, ſo wird Ihnen Ihr Herz 
die im Dunkeln geahndete Wahrheit doch um ſo deut⸗ 
licher vorſtellen, als ſie im Univerſo keinen Standpunkt 
wahrer Ruhe und Gluͤckſeligkeit werden feſtſetzen kon⸗ 
nen, außer in Gott und in den Wahrheiten der Offen⸗ 
barung „zu der Sie in ſtiller Betrachtung das Beduͤrſ⸗ 


1 a Ihres Herzens zuruͤckfuͤhren wird. 


Die Wichti gkeit der Religion und ihre Wirkung 


auf eignes und allgemeines Menſchenwohl wird Ihrem 
Forſchgeiſte bald Regeln vorſchreiben, nach welchen ale 


le Zweifel und Einwuͤr fe beurtheilt werden koͤnnen, mit 

welchen die Feinde der Offenbarung die heiligſte der 

gen beſtuͤrmen. | 
Sie 


—— 
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Sie werden bald einſehen, mein lieber Bruder! 


daß alle Freygeiſter und erklaͤrte Feinde der Offenbarung 


von Julian dem Abtruͤnnigen, bis zum Voltaire die 
Saͤulen des Heiligthums nicht erſchuͤttert haben; ohne 


ſi ch in lange Widerlegungen einzulaſſen, ſo ſragen Ste 


ſich, um ſich zu beruhigen: | 
1. Hat die Religion und Offenbarung nicht die bes 
ſten Einfluͤſſe auf Menſchengluͤckſeligkeit? | 
2. Haben die, die 25 Religion und Offenbarung 
geſchrieben haben, beſſere Mittel der Aileen plz 
lehre angebracht 


3. Hat Wahrheitsliebe oder Sinnlichkeit und Lei⸗ 
denſchaft die Feder derjenigen geleitet, die die Offen⸗ 
barung angegriffen haben? | 

4. Haben die Feinde der Offenbarung wohl ſchon 
bewieſen, daß die keinen Glauben verdienen, die der 
Welt die groſſen Wahrheiten der Religlon verkuͤndigten? 

5. Haben ſie uns wirklich ſchon uͤberfuͤhrt, daß es 
der Offenbarung, die ſich auf einen göttlichen Urſprung 
beruft, an wirklich goͤttlicher Beſtaͤtigung fehlte? 

6. Haben fe ſchon gezeigt, daß die Lehren unmdg⸗ 
lich von Gott entſprungen ſeyn können ? 

2. Oder haben fie die Unnuͤtzlichkelt ſchon RES 
oder die Schaͤdlichkeit der Offenbarung bewieſen? 

8. Haben fie in Sachen, die fie lächerlich gemacht, 


wirklich das Weſen der Religion angegriffen, oder Au⸗ 


fen: 


> 
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| ‚Kenfeiten, oder Dinge, die gar nicht zum Weſentlichen 
gehdren? $ 

ARE) | 

[ 

Wenn Sie ſich dieſe Fragen 5 mein lie⸗ 
71 Bruder! ſo wird Ihnen kein Buch in der Welt, 
das wider die Religion geſchrieben iſt, genugthun koͤn⸗ 
nen, Sie werden die Nichtigkeit der Gruͤnde der Feinde 
der Offenbarung bald uͤberſehen, und wenn nicht eigner 


| böſer Wille Sie von der Rel igion entfernet, be wird 


En Sie gewiß nichts entfernen. 


Was die Lehre der Etter be betrift, 
ſo iſt dieſe die einzige, lieber Bruder! bey der ihr Ver⸗ 
ſtand ſtill ſtehen, und ſich unterwerfen muß, bis Sie 
gleichwohl naͤher ins Heiligthum treten. Bey der mor⸗ 
gigen Zuſammenkunft aber, lieber Bruder! vernehmen 
Sie, wie der Wahrheitſuchende uͤber die Miſterien der 
Offenbarung denken ſoll, dem Gott den Vorhang noch 
nicht aufgezogen hat, der ſein Heiligtum. deckt. 


Jr Er 
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Dritte 


Dritte Nacht. 
N — 

E. giebt unſtreitig in der Lehre von der Eibſung 
der Menſchen Tiefen, welche unſer Verſtand bey 
dem itzigen umfange ſeiner Erkenntniſſ e nicht ergruͤn⸗ 
den kann, und ſie iſt in dieſer Abſicht ein Licht, 
welches mit ſeinem Glanze allzeit Augen verblenden 
wird, welche daſſelbe mit unverwendeten allzuküh⸗ 
nen Blicken anſchauen wollen. Allein ſo unerforſch⸗ 
lich auch dieſe Tiefen ſeyn moͤgen; ſo kaun doch der 
Menſch keine Wahrheiten glauben, welche nuͤt licher 
und heilſamer waͤren, als die, welche uns in dieſer 
Lehre perkündigt werden. Niemand wird auch einen 
Auſtoß daran nehmen wenn er ſich nicht verwöhnt 
hat, auf dem Wege der Wahrheit ſtille zu ſtehen, 
oder gar zum Irrthume uͤber zu treten, ſo bald ſein 
Verſtand bey ihr nicht alle die Befr ledigung 1 65 
die er wuͤnſchen möchte. Es iſt unvernünftig, i 1 
allen unſern Erkenntniſſen eine gleich große N. 
keit zu verlangen; 3. die meiſten Menfchen verlangen 
fie auch nicht, wenn nur dasjenige „was fie wiſſen 
und wiſſen können, fo beſchaffen Ur, daß es ihnen 
einen wirklichen Nutzen gewaͤhren kann. Eben rs 
follten fie fich auch bey dem, was bie Religion Un⸗ 
begreifliches hat, beruhigen. 


Ich 
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Ich will es Ihnen, mein Bruder! nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß das Siſtem der Religion von der 
Erlbſung Lehren enthaͤlt, die, von gewiſſen Seiten 
betrachtet, ganz unbegreiflich und dunkel ſind; auch 
will ich Ihnen ſagen, daß die Veraͤchter des Chris 
ſtenthums ihren Unglauben durch dieſe 2 Dunkelheit zu 
1 ſuchen „ und Einwuͤrfe darauf gruͤnden, 

die, nach ihrem Vorgeben ; unwiderſprechlich bewei⸗ 
ſen, daß die geoffenbarte Religion nicht den hohen 
Uriprung habe, welcher derſelben von ihren Lehrern 
und Bekennern zugeeignet wird. So werden dem 
Menſchen bie Geheimuſſſe des Evangeliums, wenn er 
ihre Vernunftmaͤßlgkeit fruͤhzeitig und auf eine uͤber⸗ r 


10 zeugende Art einſehen lernt, nicht zum Anſtoße ge⸗ 


reichen, und die Einwuͤrfe im voraus ihre Gefaͤhr⸗ 
lichkeit verlieren. Denn gemeiniglich verlieren fie die⸗ 
ſelbe, wenn es ihnen an dem Reize der Reuheit 
fehlt; wenn man nicht unbereitet von ihnen uͤberfal⸗ 
leu wird; wenn es nicht das Anſehen hat, als eis 
fahre man etwas, das uns in der erſten Jugend, 
ich weis nicht, aus was fuͤr Abſichten, verſchwiegen 
worden ſey. Es kömmt mir dieſes um ſo viel nöthi⸗ 
ger vor, weil man oft die Gruͤnde einer Wahrheit 
einſieht, ohne die Art zu wiſſen, wie man einen 
Gegner damit widerlegen muͤſſe. | 


Es 
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Es kann in einer Lehre viel unbegreifliches ſeyn, 
ohne daß ſie deßwegen aufhoͤrt, eine nothwendige 
und nuͤtzliche Wahrheit zu bleiben. Dieſes iſt ein 
Grundſatz, den man jungen Leuten beſtaͤndig eiuſchaͤr⸗ 
fen ſoll. Die Natur hat ihre Geheimniſſe ſowohl, 
als die Religion ; die ſcharfſinuigſten Geiſter ver: 
ſchwenden ihre Muͤhe vergebens, ſie zu erklaͤren. 
Sollten wir die Wirkungen des Magnets oder der elek⸗ 
triſchen Kräfte laͤugnen, weil es noch keinem Natur⸗ 
kuͤndigen gelungen iſt, uns mit der Art und Weiſe, 
wie ſie wirken, bekannt zu machen; zu geſchweigen, 
daß vieles nur unbegreiflich iſt, weil man noch nicht 
den Grad von Erkenntniß beſitzt, der zur volligen 
Einſicht, als die Stufe, erfordert wird, auf meter 
man dazu een kann. 


Es iſt noͤthig, nach Deutlichkeit und Gewißheit 
in ſeiner Erkenntniß zu ſtreben, beſonders in allen 
Faͤllen, wo wir handeln ſollen, weil unſte Gluͤck⸗ 
ſeligkeit mehr noch eine Folge von unſern Hand⸗ 
lungen, als von unſrer Wiſſenſchaft if Irrthuͤ⸗ 
mer, die in unſre Thaten wirken, ſind die gefaͤhr⸗ 
lichſten; denn wie weit breiten ſich nicht ihre Folgen 
aus ? Hier iſt es loͤblich und zugleich eine Pflicht, 
in der Unterſuchung und Ueberlegung ſo weit zu ge⸗ 
hen, als wir können, und uns nicht ſo leicht von ei⸗ 
nem ſchwachen Schimmer leiten zu laſſen. Und doch 


6 koͤn⸗ 
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konnen wir hier auch nicht allezeit ſo viel Deutlich⸗ 


keit und Gewißheit erhalten, als wir wuͤnſchen, und 


der Meg, den wir gehen ſollen, liegt im Dunkeln, 
nur von einigen nicht ſehr hellen Stralen erleuchtet. 
Gleichwohl wuͤrde es ſehr oft mehr als Thorheit ſeyn, 
wenn wir dieſem daͤmmernden Lichte nicht folgen woll⸗ 
ten. Der Menfch lebt hier im Stande der Pruͤfung, 
und es gehort zur Pruͤfung, wenn von ihm verlangt 
wird, auch den kleinſten Grad von Erkenntniß nuͤtz⸗ 
lich und pflichtmaͤßſg zu gebrauchen. Der Menſch 
muß alſo nur unterſuchen, ob die Geheimniſſe der 
| Religion möraliſch gut find; wird er davon über- 
zeugt: ſo muß er dieſelben annehmen, wie unbegreif⸗ 
ich fie auch auf gewiſſen Seiten ſeyn mogen. 

Ehe ich aber auf die moraliſche Güte der 


Geheimniſſe in der Religion komme, ſo will ich Sie 
the ils mit dem Grunde ihrer Unbegreiflichkeit und 


Dunkelheit, wie auch aller fuͤr uns daraus entſprin⸗ 


genden Schwirigkeiten, theils mit der Abſicht ihrer 
Entdeckung und Offenbarung bekannt machen. 


Es giebt einen doppelten Grund von der Un⸗ 
begrelflichkeit gewiſſer Wahreheiten ſowohl der natuͤrli⸗ 
chen als der geoffenbarten Religion. Einer liegt in 
Gott ſelbſt; der andre in der Natur des menſchlichen 
Verſtandes Ant feiner Art, von Gott zu denken. 


Gott 


— 
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Gott muß nothwendig ein gehelmnißvolles We⸗ 

ſen ſeyn, weil wir ein unendliches Weſen in ihm 
anbeten. Er iſt in allen ſeinen Eigenſchaften und 
Handlungen der Höchſte. Kein Menſch aber kann 
ſich den hoͤchſten Grad eines Dinges oder einer Ei⸗ 
genfchaft mit vollkommner Deutlichkeit vorſtellen. 
Koͤnnte er dieſes, ſo wuͤrde er aufhoͤren, eingeſchraͤnkt 
zu ſeynz er würde ſelbſt unendlich werden. Es muß 
alfo Gott feinen Geſchoͤpfen viel entdecken koͤunnen, 
das ihnen nicht ganz begreiflich iſt, vieleicht auch 
niemals ganz begreiflich wird. Es iſt eben deswegen 
wahrſcheinlich, daß, wenn es ihm gefaͤllt, den Men⸗ 
ſchen eine beſondre Offenbarung zu geben, Geheim⸗ 
niſſe darinn ſeyn werden, die unſre Vorſtellung 
uͤberſteigen. ' Nothwendig iſt es nicht, weil eine Of⸗ 
fenbarung ſolcher Wahrheiten, die wir wohl durch 
Nachdenken entdecken konnten, doch ſehr nuͤtzlich ſeyn 
kann, weil der Weg des Nachdenkens ſchwer if, \ 
auch von allen Menſchen nicht betreten wird. Allein 
es bleibt doch wahrſcheinlich, und es folgt daraus, 
daß eine Offenbarung Gottes würdig ſey, welche uns 
nuͤtzliche Geheimniſſe bekannt macht. Sie ſtimmt 
mit der Hoheit und Größe feiner Natur überein, 
und wir ſind derſelben eben deßwegen mehr Ehrer⸗ 
bietung und ſelbſt mehr Dankbarkeit ſchuldig, weil 
durch die Entdeckung ſolcher Wahrheiten, die mit ei⸗ 
niger Unbegreiflichkeit verhuͤllt find, immer die Grens 

zen 
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zen unſrer Erkenntniß erweitert werden; denn auch 
die Dämmerung iſt befier, y 110 eine völlige Finſterniß. 


Ein anderer Grund ihrer Unbegreiflichkeit liegt 
in der Natur bes Menſchen und ſeiner Vorſtellung 
von Gott, den ſeinen Eigenſchaften und Handlungen. 
Unſre Erkeuntniß, die wir von ihm haben konnen, 
iſt keine unmittelbare, keine anſchauende Erkenntniß, 
und ſie kann es in unſerm itzigen Zuſtande nicht ſeyn, 
wenn nicht unſre natürliche Fähigkeit bis auf einen 
uͤbernatuͤrlichen Grad verändert und erweitert wird, 
wie nach dem Zeugniſſe der Offenbarung in einem 
kuͤnftigen Leben geſchehen fol. Alle Vorſtellungen, 
die wir von ihm haben, ſind ſo beſchaffen, daß ſie 


nicht unmittelbar dasjenige begreifen, was in Gott 


iſt, wie es iſt. Wir erkennen von uns ſelbſt und 
andern Gegenſtaͤnden, die uns durch ein unmittelbares 
Anſchauen und Bewußtſeyn bekannt werden, gewiſſe 
Eigenſchaften und Wirkungen, die wir brauchen, ge⸗ 
wiſſe Vollkommenheiten und Handlungen Gottes da⸗ 

mit zu bezeichnen, die aber in Gott nicht eben das 
| find „ was fie bey uns find; wir bezeichnen fie aber 
damit, weil wirklich zwiſchen beiden eine wahre Aehn⸗ 
lichkeit ſtatt findet. So bemerken wir Weisheit in 
dem Menſchen und Weisheit in Gott. Die Weis⸗ 
heit in Gott iſt nicht das, was ſie bey uns iſt; wir 
druͤcken aber dieſelbe dadurch aus, weil in der ganzen 

Ratur 
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Natur nichts gefunden werden kann, das mit dieſer 
Eigenſchaft der Gottheit mehr wirkliche Aehnlich⸗ 
keit hat, als die Weisheit der Menſchen. Die gott⸗ 
liche Weisheit bleibt uns eine unbegreifliche Eigen⸗ 
ſchaft, wenn wir auf die eigentliche Natur derſel⸗ 
ben ſehen; wir haben doch aber immer einige Er⸗ 
kenntniß davon, und wir koͤnnen nicht irren, fo Tan 
ge wir von dieſem Begriffe alles Menſchliche und Un⸗ 
vollkommene abſondern. Es laſſen ſich unterſchiedne 
Urſachen angeben, warum wir auf keinem andern We⸗ 
ge zu gruͤndlichen und nuͤtzlichen Vorſtellungen von 
Gott, von ſeinem Weſen, vou ſeinen Eigenſchaften 
und Handlungen gelangen konnen, als auf dem We⸗ 
ge der Analogie. Unmittelbare Ideen haben wir 
nur von Gegenſtaͤnden, die wir entweder durch die 
Sinne, oder durch unſre innere Empfindung kennen 
lernen. Die Eigenſchaften und Wirkungen eines We⸗ 
ſens, das bloß ein Geiſt iſt, muͤſſen nothwendig von 
einer andern Art ſeyn, als die Beſchaffenheiten und 
Thaͤtigkeiten eines Weſens, das Geiſt und Leib zugleich 
iſt. Ueberdieß iſt es eine gewiſſe Wahrheit, daß die 
Vorzüge Gottes nicht allein dem Grade, ſondern 
auch dem Weſen nach von den unſrigen verſchieden 
ſind. Wir koͤnnen ſie alſo bloß durch die Hilfe der 
Aehnlichkeit erkennen, die ſie mit den unſrigen ha⸗ 
ben. Alles dieſes ſoll man dem Menſchen begreiflich 
zu machen ſuchen, und wenn er ſich deſſen unbewußt 
ö bieis 
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bleiben will : : ſo wird er allen Einwuͤrfen leicht be⸗ 
gegnen konnen, die aus den Geheimniſſen der Reli⸗ 
gion zur Beſtreitung Verſelben hergenommen zu wars 
den wilegen 25 an - 


( 
( 


Man muß aber hiebey nicht ſtehen bleiben; man 
muß dem Menſchen auch die Abſicht zeigen, warum 
es Gott gefallen hat, uns gewiſſe Geheimniſſe oder 
nicht ganz begreifliche Wahrheiten in ſeiner Offenba⸗ 
rung zu entdecken. Der Glaube, den er von uns ver⸗ 
langt, ſoll nicht bloß eine Handlung des Verſtan⸗ 
des; ſie ſoll zugleich eine Handlung unſers freyen 
Willens; ſie ſoll eine Tugend ſeyn. Zum Weſen 
der Tugend aber gehort, daß man die Handlung, die 
befohlen wird, vermdͤge feiner Freyheit unterlaſſen 
könne. Wer kann es aber unterlaſſen, Wahrheiten 
zu glauben, die er mit völliger Gewißheit und Deut⸗ 

| lichkeit einſieht? Er kann zwar vorgeben, daß er 
fie nicht glaube; aber fie wirklich nicht zu glauben, 
dieſes iſt fo unmöglich „ als es unmdglich iſt, nicht 
zu glauben, daß die Sonne am Mittage leuchte, 
wenn wir ſie mit Augen ſehen. Zu einem ſolchen 
Glauben ſind wir gezwungen, und hier konnen wir 
unſre Freyheit nicht gebrauchen. Wenn wir aber 
Lehren annehmen, denen zur hoͤchſten Deutlichkeit und 
Gewißheit die Begreiflichkeit fehlet; fo wird der 
Glaube Tugend, weil wir an denſelben bloß darum 
nicht 
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nicht zweifeln, weil ſie ſich auf ein gdttliches Zeug⸗ 
niß gruͤnden. Eben darinn beſteht die Unterwerfung 


des Verſtandes, die wir Gott ſo ſehr ſchuldig find, 
als die Unterwerfung unſers Willens. 


Nichts iſt billiger, als eine ſolche Unterwerfung, 


und um ſo viel billiger, je moraliſcher die Geheim⸗ 
niſſe des Evangeliums in ihren Folgen und Wirkungen 
ſind, wenn wir ſie nicht durch einen boshaften Wi⸗ 
derſtand verhindern. Hierbey will ich mich in der Un⸗ 
terweiſung an Sie, mein Bruder! zu ſeiner Zeit am 
weitlaͤufigſten aufhalten. Ich will Sie zu uͤberfuͤhren 
ſuchen, daß alle noch ſo unbegreiflichen Lehren des Glau⸗ 
bens uns entweder beſſer, oder gluͤckſeliger machen ſol⸗ 
len. Man findet in denſelben die erhabenſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Beweggründe und Aufmunterungen zur Erfuͤl⸗ 
lung unſerer Pflichten. Wer kann ſich weigern, die 
feurigſte Dankbarkeit und Liebe gegen Gott zu empfin⸗ 
den, wenn er erwaͤgt, wie beſchaͤftigt die Gottheit zu 
unſerm Heile von Ewigkeit her geweſen iſt? Oder wer 
wird ſich nicht beſtreben, der wahren und urſpruͤngli⸗ 
chen Beſtimmung unſrer Natur gemaͤß zu handeln, wenn 
er uͤberlegt, zu welch einer Wuͤrde ſie dadurch erhoben 
worden iſt, daß ſie der Sohn Gottes mit ſeiner un⸗ 


endlich hoͤhern Natur vereinigt hat? Oder weſſen Herz 


wird nicht durch die Betrachtung ſolcher Lehren mit 
uͤberſchwenglicher Freude erfuͤllet und begeiſtert werden? 
| € So 
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So bald Sie, mein Bruder! von dieſen Wahr⸗ 
heiten überführt ſind; ſo werden Sie ohne Muͤhe ein⸗ 
ſehen, daß Sie nur zween Abwege zu vermeiden has. 
ben, um in ihrer Religion feft und unbeweglich zu ER 
den. Einer ift die Begierde nach einer größern Deuts 
lichkeit und Gewißheit, als wir erlangen konnen, und 
begehren daͤrfen. Der andere iſt das Laſter und die ä 
Befriedigung unordentlicher Leidenſchaften. Auf dem 
einen wird das Herz durch den Verſtand, auf dem an⸗ 
dern der Verſtand durch das Herz verderbt. Die Er⸗ 
fahrung hat es allzeit bewieſen, daß niemand einen | 
Feind der geoffenbarten Religion geworden iſt, er ha⸗ | 
be denn weifer ald Gott ſeyn, oder auf einem andern 

Wege zur Gluͤckſeligkeit gelangen wollen, als auf dem 
zwar im Anfange beſchwerlichen, aber allein ſichern 
und gewiſſen met der Gottfeligfeit und Tugend. 


Deeſe Denkart, mein Bruder, wird Sie berubi⸗ 
gen, und ihrem Herzen eine Richtung geben, die un⸗ 
begreiflichen Wege der Gottheit anzubeten, bis Sie der 
Geiſt der Heiligung in die hoͤhern Geheimniſſe fuͤh⸗ 
ren wird. 


Da unſere Herzen, lieber Bruder! zur freudigen 
Unterwerfung unter alle Befehle und Führungen Got⸗ 
tes um ſo williger ſeyn muͤſſen, je vollkommner und 
lebhafter unſre Ehrerbietung gegen ein Weſen iſt, wel⸗ 

ches 
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ches der einzige Gegenſtand der aͤußerſten Bewunde⸗ 
rung aller feiner Geſchöpfe zu ſeyn verdient: fo ſollen 
wir uns oft mit Vorſtellungen beſchaͤftigen, die in uns 
das der Gottheit ſchuldige Erſtaunen unterhalten und 
vergrößern könne. 

Keine Gedanken koͤnnen dieſen wichtigen Endzweck 
gluͤcklicher befoͤrdern, als diejenigen, welche die Ber 
trachtung der Hoheit Gottes in jedem Verſtande her⸗ 
vorbringen muß, der zu groſſen e nicht ganz 
unfaͤhig iſt. 


Wir empfinden eine naturliche Neigung in uns, 
dasjenige zu verehren, was in ſeinen Eigenſchaften, 
Kräften und Wirkungen über uns oder über andere Ge— 
genſtaͤnde erhaben iſt, die mit uns verknuͤpft ſind; zu 
welch einer tiefen feyerlichen Ehrfurcht und Anbetung 
muͤſſen wir denn uns nicht verbunden und angefeuert 
fuͤhlen, wenn wir uns beſtreben, Gott in ſeiner un⸗ 
endlichen Majeſtaͤt zu denken: denn was fuͤr eine Un⸗ 
ermaͤßlichkeit iſt es nicht, die fein Daſeyn, fein Mes 
fen, feine Eigenſchaften, ſeine Thaͤtigkeit und ſeine 
Abſicht uͤber die faſt unendliche Reihe feiner Geſchöpfe 
erhebt. 


Sie koͤnnen ſich nicht einbilden, lieber Bruder 0 
welche 5 der Menſch durch dieſes Denken erhaͤlt! 
ö C 2 5 Jeder 
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Jeder Gedanke, der aus der Seele des Menſchen zur 
Gottheit aufſteigt, iſt Annaͤherung des Weſens zum 
Schöpfer, Annäherung zum Lichte, und lohnt mit Er⸗ 
leuchtung, wie Sie in der Folge deutlicher hoͤren wer⸗ 
den. | 


Gott ift der Hoͤchſte — welch ein Gedanke! Welch 
ein Reichthum groſſer Vorſtellungen — liegt in dieſer 
einzigen Idee nicht. Er kann von keinem einzigen 
Weſen voͤllig gedacht, von keinem ganz empfunden 
werden; jeder Gedanke, der ſich mit ihm beſchaͤftigt, 
muß, wenn er des Allervollkommſten nicht unwuͤrdig 
ſeyn ſoll, mit dem Begriffe der Unendlichkeit verbun⸗ 
den ſeyn, und doch wird er in keinem einzigen ganz 


gedacht. 


Je reiner und heller unſre Ideen werden, je mehr 
ſie von aller Sinnlichkeit entfernt ſind, je weiter ſie 
ſich uͤber alle Sphaͤren der Aehnlichkeit und Einſchraͤn⸗ 
kung empor zu ſchwingen ſtreben, deſto mehr erſtaunt 
zwar die bewundernde Seele, deſto gewiſſer wird ſie, 
daß ſie den Hoͤchſten denkt: aber deſto unausſprechli⸗ 
cher wird er auch fuͤr ſie, deſto mehr ſieht ie, daß fie 
vergebens arbeitet, ſich feiner Höhe zu nähern, und 
doch bleibt es ihre Schuldigkeit, von jeder neuen Stuf⸗ 
fe , die fie ihm naͤher gekommen iſt, zu Ae höhern 
hinauf zu ſteigen. | . 
| Gott 
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Gott iſt ſelbſt in ſeinem Daſeyn auf eiue unbe⸗ 
greifliche Weiſe von andern unterſchieden. Er iſt nicht 
allein die Quelle aller Wirklichkeit und Dauer, ſon⸗ 
dern er beſitzt auch eine Art des Daſeyns, die mit 
keiner andern Wirklichkeit verglichen werden kann. 
Ich werde ſeyn, der ich ſeyn werde; dieſes iſt fein 
erhabenſter Name, den ihm die Offenbarung giebt; 
ein Name, der in einem noch hellern Lichte glaͤnzt, 
wenn Sie ihn in andern Stellen auf folgende Weiſe 
umſchreibt: Der da war, der da iſt, der da ſeyn 
wird. Welche Geheimniſſe liegen nicht darinn! Die 
erſten Geiſter muͤſſen darinn ein unergruͤndliches Meer 
von Gedanken finden, von denen jeder eine neue Tie⸗ 


fe if 


Wir ſind, lleber Bruder! allein wie lang iſt es 
wohl, daß wir ſagen konnen; wir waren? 


Wir waren vor einem Jahre, vor 10 Jahren, 
vor 30 Jahren, vor 60, 80 Jahren; man findet zu⸗ 
weilen einige, welche ſagen konnen: wir waren vor 
100 Jahren; aber welch ein Alter, welch eine ſeltne 
Erſcheinung iſt ein ſolcher Greis nicht! Ein Leben von 
noch mehr Jahrhunderten ſcheint fo etwas Unermaͤßli⸗ 
ches zu ſeyn, daß ſo gar die Offenbarung angefein⸗ 
det worden iſt, weil, nach ihrer Erzählung, vor den 
zeiten der . viele Menſchen beynahe tauſend 

N Jahre 
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Jahre erreichet haben. Aber welch eine unendliche An⸗ 
zahl von Zeitlaͤuften wurde nicht auch ein tauſendjaͤh⸗ 
riger Menſch hinter dem Anfange ſeines Daſeyns An⸗ 
treffen! 2 Die Dauer dieſer Sonne mit ihren. Planeten 
iſt groß; aber der gefluͤgelte Gedanke ereilt die Gren⸗ 
zen derſelben bald, und es mögen vieleicht ſchon lan⸗ 
ge vor ihrem Daſeyn unzaͤhlbare andre Welten den 
Ruhm ihres Schöpfers verkuͤndigt haben. Wer wagt 
ſich mit ſeinen Gedanken an das Alter der Engel? 
Denn es ſind gewiß nicht alle Geiſter, in Betrachtung 
des unveraͤnderten Zuſtandes ihrer Exiſtenz gleich den 
Menſchen, wie die Blumen, welche geſtern aufbluͤhten 
und heute verwelken. Doch wenn es auch einen Geiſt 
gaͤbe, deifen Daſeyn mit dem Leben aller Menſchen 
nicht ausgemeſſen werden konnte; fo wuͤrde er doch 
nicht, wie Gott, von allen Muren il dürfen a 


Ich war. 


Gott iſt ewig, und unberänderlich ewig; Er iſt 
der, der da iſt. Unſer Daſeyn iſt ein entlehntes 
Daſeyn; es iſt noch zu ſtolz geſprochen, unſre Wirk⸗ 
lichkeit einen Tropfen aus ſeiner Exiſtenz zu nennen. 
Die Sonnen werden in ihre Finſterniſſe verlöfchen ; 3 die 
Welten, worinn wir ſo viel Ordnung, Ueberein⸗ 
ſtimmung, Schönheit und Pracht bewundern, werden 
einſinken, und wir Ameiſen ' auf einem kleinen anmu⸗ 
thigen Hügel ae mit ihm auf eine kleine Zeit in 
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Staub verwandelt; alle Geiſter konnten mit der gan⸗ | 

zen Reihe der Erſchaffnen in Nichts vertilgt werden, 

und doch gäbe es auch alsdenn noch eine unendliche 

grenzenloſe Wirklichkeit, das unermaͤßliche Daſeyn des, 
der allein fagen kann: Ich bin, der ich bin. 


Wir daͤrfen hoffen, daß Gott alle Erſchaffnen im 
Daſeyn erhalten werde; die Unendlichkeit feiner Gu 
te verbietet uns, an ihrer Fortdauer zu zweifeln. In⸗ 
deß exiſtirt doch auch das beſtaͤndigſte und unwan⸗ 
delbarſte Geſchoͤpf nicht auf die Art, wie Gott exiſtirt. 
Die beſten werden in einem ewigen Wirbel von Ab⸗ 
wechslung und Veraͤnderung umhergetrieben, niemals 
ſich ſelber gleich, immer entweder im Abnehmen, oder 

im Wachsthume. Der Menſch theilt fein Leben in 
Jahre, Monate, Tage, Stunden und Minuten; er 
denke ſich aber noch kleinere Theile desſelben, die vie⸗ 
leicht fuͤr gewiſſe Arten von Geſchoͤpfen ein langes 
Leben ſind; auch in einer ſo kleinen Dauer wird er 
nicht, wie Gott, von ſich ſagen koͤnnen: Ich bin, 
der ich bin. Niemals hat er eben dieſelbe Summe 
von Bewußtſeyn, niemals eben diefelbe Summe von 
deutlichen und dunkeln Gedanken; niemals eben die⸗ 
ſelbe Summe von Begierden und Empfindungen. Itzt 
draͤngen ſich dieſe Gedanken ans Licht, und plötzlich 
verdunke ln ſie ſich, um andre empor kommen zu laſ⸗ 
ſen; wir erwaͤhlen in dieſem Augenblicke, was wir 
% in 
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in dem nächften verwerfen; eine Empfindung unter⸗ 


druͤckt die audere; ein Wunſch, ein Eutſchluß treibt 
den andern, wie in einem Strome immer ein Tro⸗ 


pfen den andern fortſtößt. Welch ein Unterſchied zwi⸗ 
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ſchen dem Daſeyn des Menſchen in dem dunkeln Schoofe 
ſeiner Mutter, und zwiſchen dem Daſeyn deſſelben in 
der erſten Kindheit! Wie wenig gleicht er ſich ſelbſt, 
wenn er noch, wie eine Pflanze, waͤchſt, und wenn 
er zum erſtenmale dankbar gegen ſeine Mutter laͤchelt, 
und nun zu beweiſen anfaͤngt, daß er eine Seele hat, 
wenn er die erſten Worte ſtammelt, und wenn er zum 


Knaben, oder vom Knaben zum Juͤnglinge aufbluͤht, 
oder vom Juͤnglinge zum Manne, und vom Manne 
zum Greifen reift; So manchfaltig find die Veraͤn⸗ 


derungen, denen der Menſch in ſeinem Daſeyn un⸗ 
terworfen iſt, und der erhabenſte endliche Geiſt muß 
gleiche Abwechslungen in ſeinem Daſeyn erfahren. Kei⸗ 


ner iſt mehr, der er war; keiner wird der ſeyn, 


der er itzt iſt. Dieſes iſt Gott allein: fein Das 
ſeyn leidet keine Abwechslung, er iſt, der er war; 
er wird der ſeyn Mi der er iſt; er iſt, der er ſeyn 
wird, uͤber alle Geſchoͤpfe in ſeiner Dauer erhaben, 
der Urſprung und die Quelle, aus dem ein jedes end⸗ 


liche Daſeyn nach dem andern hervorfließt, ohne daß 
‚fie dadurch verändert oder erſchoͤpft wurde. 


Von 


f 
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Bon keinem Geſchoͤpfe laͤßt ſich ſagen, daß es 
ſey, was es ſeyn wird. Der Engel wird nicht 
aufhören, ein Engel zu ſeyn; der Menſch wird nicht 


aufhören, ein Menſch zu ſeyn; die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Arten endlicher Weſen ſind be⸗ 


ftändig , ihre Naturen werden nicht in einander ver⸗ 
wandelt werden, und dennoch kann man von keinem 
einzigen weder in Abſicht auf ſeine Eigenſchaften und 
Zuſtaͤnde, noch ſelbſt in Abſicht auf fein Daſeyn ſa⸗ 
gen, daß es ſey, was es ſeyn wird; denn ſeine 
Dauer iſt niemals die Ewigkeit; er wird nur in der 
Ewi gkeit ſeines Gottes fortdauern. Alle Zeitalter, die 
wir leben ſollen, reichen nicht an ſeine Dauer; es find 


immer Schranken, in denen wir fortwandeln. Wie 
wir keinen Zeitpunkt wiſſen, wo einmal Gott nicht 
geweſen waͤre; fo können wir uns auch keinen vorſtel⸗ 


len, wo er nicht ſeyn, wo er nicht eben derſelbe ſeyn 
wird. Es iſt nur fuͤr uns eine Gluͤckſeligkeit, daß wir 
kuͤnftig nicht ſeyn werden, was wir gegenwaͤrtig ſind. 
Wir waͤren aͤußerſt elend, wenn wir immer einerley 
Empfindungen, immer einerley klare oder deutliche 
Vorſtellungen hätten; wenn wir immer in dem ermuͤ⸗ 
denden Kreiſe eben derſelben Winfhe und Begierden 


umherſchweifen muͤßten, immer in einerley Schranken 


von Erkenntniß und Wiſſenſchaft eingeſchloſſen. Got⸗ 


tes Seligkeit hingegen beſteht darinn, daß er ſeyn 


wird, der er war und iſt; eben fo ſelig, ehe er 


ſchuf; 
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ſchuf; eben ſo ſelig, nachdem er unzaͤhlbare Welten 


zur Wirklichkeit gebracht hat; ein Weſen, das uͤber 


e 


alle war, das uͤber alle iſt, das uͤber alle ſeyn wird. 


Welch eine Höhe, zu welcher wir uns mit un⸗ 


ſern Vorſtellungen empor zu ſchwingen ſuchen, ohne 


fie erreichen zu konnen! Wer kann die Natur des 
Höchſten begreifen, da es kein einziges Gefchöpf giebt, 
von deſſen Weſen wir uns ganz deutliche Begriffe ma⸗ 
chen koͤnnen. Wir ſehen von allen nur die Oberfläs- 
che. Wir haben viel, ſowohl von unſerm Körper, als 
von unſerer Seele entdeckt; der Zergliederer und der 


Philoſoph haben ſich mit einem gleichen Eifer beſtrebt, 


unſre innerfte Beſchaffenheit zu erforſchen, und den 


Menſchen mit dem Menſchen bekannt zu machen: aber 


wie unendlich viel bleibt uns nicht von uns verborgen! 


ö Welche Geheimniſſe, die wir nicht aufklaͤren koͤnnen! 
der Körper iſt kein Geiſt, und der Geiſt kein Korper; 


man empfindet den Unterſcheid dieſer Begriffe, aber wer | 
hat noch die Frage beantwortet: Was iſt das innere 
Weſen des Geiſtes? Was iſt das Innere Weſen des Koͤr⸗ 


pers? Doch laßt uns annehmen, wir verſtuͤnden die 


geheimnißvolle Beſchaffenheit eines jeden Dinges; ges 


ſetzt, wir ſaͤhen das Innerſte der Schoͤpfung vor uns 


aufgedeckt; wir uͤberſchauten, wie Gott, das Weſen 
aller Geſchopfe, von dem erſten Geiſte an, deſſen Ge⸗ 


3 950 am naͤchſten an die Gedanken ſeines Schoͤpfers 


gren⸗ 
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grenzen, bis auf den Wurm, vom Wurme bis zum 
Sonnenſtaͤubchen, und von dieſem, das vieleicht noch 
erſtaunlich zuſammengeſetzt iſt, bis auf das, über wel⸗ 
ches ſich tiefer hinunter nichts kleiner denken laͤßt; ge⸗ 
ſetzt auch, daß wir nicht allein dieſes alles, ſondern 
auch Verſchiedenheiten „ die ein jedes Ding zu einem 
beſondern Weſen machen, deutlich begreifen koͤnnten, 
und es reichen ohne Zweifel Ewigkeiten nicht zu, uns 
eine ſolche Kenntniß zu geben, weil das Endliche dem 
Unendlichen ſich wohl immer naͤhert, es aber doch nie⸗ 
mals ganz erreicht: dennoch konnten wir mit allen 
ſolchen Keuntniſſen nicht einmal einen bejahenden Be⸗ 
griff von dem Weſen Gottes in uns hervor bringen. 
Die Weſen aller Dinge find „ wenn fie auch. alle ver⸗ 
einigt werden konnten, kaum ein Schatten von dem 
ſeinigen ; der Schatten ift aber nicht die Sonne. Das 
Weſen Gottes iſt etwas Hoͤhers; es iſt ein Weſen 
uͤber alle Weſen. Wer muß nicht uͤber die Hoheit 
deſſelben erſtaunen, wenn er ſich in dieſe Betrachtun— 
gen vertieft? Wer empfindet ſeine Endlichkeit ſo we⸗ 
nig, daß er ihn nicht mit der tiefſten Erniedrigung 
feines Herzens anbeten ſollte? Und wenn wir uns vor⸗ 
ſtellen, daß dieſes ſo erhabne Weſen auf unſre Nie⸗ 
drigkeit herabſieht, und mit Augen der zaͤrtlichſten Guͤ⸗ 
te und Erbarmung herabſieht: Wer verkennt alsdann 
ſeine Schuldigkeit ſo ſehr, daß er nicht in den Ausruf 
des Aae Dichters einſtimmen ſollte: Herr, was 


iſt 
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iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des 
Menſchen Kind, daß du dich fein annimmſt! 


Wenn Sie ſich alſo erhabne Begriffe von der We⸗ 
| ſeuheit eines Gottes gemacht haben, lieber Bruder! ſo 
iſt nothwendig, daß Sie ſich Muͤhe geben zu erforſchen, 
a die 05 Art a ‚über ya zu denken. 


Oft an Gott zu denken, lieber Bruder! iſt der 
erſte Schritt zur Weisheit; Geiſter naͤhern ſich durch 
Gedanken; jedes feurige Gebet; jede Erhebung des 
Gemuͤths zu Gott iſt Annaͤherung. ’ 


Wenn wir unfer Leben, mein Bruder! genauer 
uͤberdenken, ſo könnten wir beobachten, daß wir ſel⸗ 
bes eigentlich im Schlafe, Schlummer, und in WR 

pi Wachen e koͤnuen. 


Der Schlummer waͤre nicht nur das Pflanzenle⸗ 
ben, ſondern auch dasjenige thieriſche Leben, da die 
Seele nur um des Leibes willen da zu ſeyn ſcheint, und 


worans man endlich in 1 Schlaf der . 


nn 

Wirkliches Wachen waͤre aber derjenige glͤckli⸗ 
che Zuſtand unſter Seele, da wir entweder Gott den⸗ 
ken, oder etwas, das Gott geboten hat, und war, 


weil er es geboten hat, thun. 
Nur 
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Nur von dem, mein Freund! der wirklich wacht, 


kann man ſagen, daß er wirklich lebe. Wie alt ſind 
wir nun, und wie lang haben wir gelebt? 


Wenn nun einſt Gott dieſe Frage an uns ſtellte, 
was muͤßten wir, und was koͤnnten wir ihm antwor⸗ 
ten? — O Bruder! wofernder Unendliche nicht ſpielte, 
als er uns ſchuf, ſo iſt dieſe Sache erſtaunlich ernſthaft! 


Ich weis wohl, daß wir, und alle andern mora⸗ 
liſchen Weſen, mehr zum Thun, als zum Denken 


gemacht ſind. Allein, da das Thun allzeit von dem 


Denken begleitet werden muß; da es eine gewiſſe Art 
zu denken giebt, die ſchon halb Handlung iſt; und 
da ſo gar einige Gedanken vollig als Thaten von Gott 
angefehen werden: fo hat man nicht zu befürchten, 
daß man von einer Kleinigkeit rede, wenn man von 
demjenigen Theile unſers wirklichen Lebens redet, 
der im Denken beſteht. 


Welche von allen Arten, uͤber das erſte Weſen 
zu denken, iſt die beſte? | 


Ich ſehe die Schwirigkeiten einer Antwort auf 

dieſe Frage in ihrem ganzen Umfange ein; aber gleich⸗ 
wohl halte ich fie nicht für fo groß, daß ich dem Recht 
geben wuͤrde, der mir, vieleicht mit vielen tieffinnig 


ſchei⸗ 
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1 ſcheinenden Gruͤnden, ſagte, daß man ſich gar c 0 
darauf einlaſſen ſollte. 


Ehe ich meine Unterſuchung anfange, muß ich 
einigen meiner Leſer ſagen, daß, wie es eine wirk⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit iſt, ſich nur uͤberhaupt vorzuſtellen, 
daß man exiſtirt, ohne dabey die verſchiednen Arten 
unſers Daſeyns zu zergliedern, daß es auch eine wirk⸗ 
liche und viel höhere Gluͤckſeligkeit iſt, uns überhaupt 
bewußt zu ſeyn, daß wir faͤhig ſind, Gott — den 
unendlichen — zu denken! Faſt alle Beweiſe fuͤr 
die Unſterblichkeit der Seele aus der Vernunft werden 
den, der fo ungluͤcklich iſt, kein Ehrift zu ſeyn, nur 
zweifelhafter machen. Aber das Bewußtſeyn dieſer 
unſrer hoͤchſten Faͤhigkeit iſt ein Beweis, der wie die 
Sonne leuchtet. Ich kann Gott, wie unvollſtaͤndig 
meine Begriffe von ihm auch ſind, ich kann Gott 
denken! Ich bin unſterblich! Derjenige, der Gott, 
auch nur einen Augenblick, gedacht hat , ſollte nicht 
unſterblich ſeyn? So kann ich fragen; und ein Erz⸗ 
engel, dem ſich Gott nicht unmittelbar offenbaret, 
wie ſehr er ſeine A Kraͤfte auch fuͤhlt, fragt 5 
eben ik 


Da die Anführung dieſes Erweiſes nur eine Err 
laͤnterung des vorigen iſt; fo ſetze ich ihn nicht wei⸗ 
ter fort. Ich könnte ihn ſo fortſetzen: Und ich darf 
Gott 


* 
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Gott lieben! Der, welcher Gott, auch nur den hun⸗ 


dertſten Theil eines Augenblicks, e hat, e 
nicht unſterblich ſeyn? 


Aber welche iſt die beſte Art, uͤber Gott zu den⸗ 
ken? Man konnte ſagen, wir, müßten uns mit allen 
Arten ſo bekannt machen, daß wir zu der Zeit, da 
wir zu der einen nicht fähig genng wären, zu der an⸗ 
dern unſre Zuflucht nehmen koͤnnten. Ich habe nichts ö 
dawider. Denn alles, was uns zu Gott fuͤhren kann, 
iſt hoͤchſtwichtig. Gleichwohl glaube ich, daß es eine 
von unſern vornehmſten Pflichten ft, uns an die be⸗ 
ſte Art, uͤber Gott zu denken, ſo zu gewoͤhnen, 
daß wir die andern beynahe ME nöthig RR 

Ich hoffe, meiner Materie genug zu chi wenn 
ich drey Arten erklaͤre; ob ich mich gleich nicht an- 
maſſe, die Sache dadurch bis auf ihre Nuͤancen zu 
beſtimmen. 


Es giebt eine kalte, metaphiſiſche Art, die Gott 
beynahe nur als ein Objekt einer Wiſſenſchaft anſieht, f 
und eben ſo unbewegt uͤber ihn philoſophirt, als wenn 
ſie die Begriffe der Zeit oder des Raums entwickelte. 
Eine von ihren beſondern Unvollkommenheiten iſt dieſe, 
daß ſie in den Ketten irgend einer Methode einhergeht, | 
welche ihr fo die find, daß fie jede freyere Erfindung 

einer 
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einer über Gottes Größe entzuͤckten Seele faſt ohne 
Unterſuchung verwirft. Ich verſtehe hier durch Erfin⸗ 
dungen neue, oder wenigſtens feiner beſtimmte Ge⸗ 
danken uͤber die Vollkommenheiten des Unendlichen. 
Ich gebe zu, daß dieſe Art den, der noch nöthig hat, 
| ſich von dem Daſeyn Gottes zu uͤberzeugen, nuͤtzlich 
ſeyn könne. Derjenige aber, welcher weis, daß die 
Sonne ſcheint, oder, welches eben ſo gewiß iſt, daß 
Gott exiſtirt, der dieß weis, und ſich auf die ange⸗ 
fuͤhrte kalte Art über Gott zu denken, allein einſchraͤn⸗ 
ken wollte, der wuͤrde ſich dadurch der nicht kleinen 


Geefahr ausſetzen, gar zu ſelten, oder beynahe gar 


nicht, Gott, als den unendlich Liebenswuͤrdigen, 
als den uͤber allen Ausdruck Bewundernswuͤrdigen, 
zu denken, und zu empfinden (denn dieß Denken 
kaun von der Erfindung nicht getrennt werden) er 
wiirde ſich auch fo gar der Gefahr ausſetzen, welche 
er doch am meiſten zu vermeiden glaubt, nicht wahr 
genug von ihm zu denken. Denn wer ſich nicht ge⸗ 
nug erhebt, wer nicht wuͤrdig genug von ihm denkt, 
der denkt auch nicht wahr genug von ihm. Ein ſol⸗ 
cher Philoſoph, wie ich meine, wird mir einwerfen, 
daß ich dieß zwar ſage, aber nicht erweiſe. Und ich 
kann ihm doch hier weiter nichts antworten, als daß 
der Umſtand, daß er den Erweis einer an ſich ſelbſt 
ſo klaren Sache verlangt, zwar viele, aber nur ihn 
er überzeugen e er habe ſeinen Verſtand durch 
\ meta⸗ 


SCHE 46 
metaphiſiſche Gruͤbeleyen „denen er ſich nicht einmal 
frey uͤberlaͤßt, ſondern die er nur nach einer gewiſſen 
Schulmethode zuſammenſetzt, ſehr kurzſichtig gemacht. 


Weil wir uͤber dieß alles, durch dieſe Art von 
Gott zu denken, beynahe unfähig welden, uns zu 
der hoͤhern von der ich zuletzt reden werde, zu er⸗ 
heben; ſo muͤſſen wir auf unſerer Hut ſeyn, uns 
nicht daran zu gewoͤhnen. Indeß wird ſich ein 
wahrer Philoſoph, ich meine einen, den fein: Kopf, 
und nicht bloß die Methode dazu gemacht hat, bis⸗ 
weilen darauf einlaſſen, um fich, durch die Neuheit 
zu verfahren, aufjumunterns j | 


Es giebt eine zwepte Art, die ich die mittlere, 
öder um noch kuͤrzer ſeyn zu koͤnnen, Betrachtungen 
nennen will. Die Betrachtungen verbinden eine frey⸗ 
ere Ordnung mit gewiſſen ruhigen Empfindungen; und 
nur ſelten erheben ſie ſich bis zu einiger Bewunde⸗ 
rung Gottes. Sie koͤnnen ſehr wahr, ſehr fromm, 
und ſehr werth ſeyn, oft wieder gedacht zu werden; 
allein fie thun einer Seele, die ſich auf das Aeußer⸗ 
ſte beſtrebt, Gott zu kennen, noch nicht genug, 
wo ihr Verlangen nach dieſer Erkenntniß,, durch ein 
gewiſſes unſrer Einſchraͤnkung ſehr natürliches Nach: 
laſſen, gemildert iſt. Sie haben uͤberdieß oft die 
Uenkemmenhelt, daß fie uns veranlaſſen , klein 
. 9 von 
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von Gott zu denken. Nicht ſo wuͤrdig, als wir 
können,; nenne ich ſchon klein von Gott denken. 
Und dieß geſchieht am meiſten dadurch, daß ſie uns, 
ohne unſern Vorſatz, unvermerkt zu glauben verleiten, 
Gottes Gedanken ſeyn wie unſere Gedanken. Kurz, 
die Eigenliebe eines frommen, und in dieſen Augen⸗ 
blicken vieleicht recht ſehr frommen Mannes verfuͤhrt 

ihn, Gott nach ſich zu beurtheilen. Ay A | 
Robert Boyle — und man wird doch nicht ges 
neigt ſeyn, einen Mann, der in allen ſeinen Hand⸗ 
lungen ſo viel edle Einfalt und ungeſuchte Wuͤrdig⸗ 
keit zeigte, deßwegen jeinen Sonderling zu nennen, 
weil er in Einer Sache anders, als faſt alle Men⸗ | 
ſchen gehandelt hat; und noch weniger wird man den⸗ 
jenigen einen Heuchler neunen wollen, der feine reine 
Froͤmmigkeit durch eine voͤllige Vermeidung aller 
Scheinheiligkeit fo ſehr bewieſen hat, Robert Boyle 
ſprach den Namen Gottes niemals anders, als mit 
einer ſo tiefen Ehrfurcht aus, daß er nicht anders 
konnte, als, nach der Ausſprechung deſſelben, eine 
Weile ſtill ſchweigen, und erſt nach dieſem merklichen 
Innehalten, wobey er ſein Haupt entblößt gehabt hat⸗ 
te, feine Unterredung fortzuſetzen. Wie mochte die⸗ 
ſer verehrungswuͤrdige Mann ſeine Empfindungen von 
Gott, wenn er allein war, aus druͤcken, wenn die⸗ 
ſer ernſte, und von allem, was nur geſchaffen iſt, 
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abgeſonderte Tiefſinn zuletzt in Erſtaunen ausz rach, 
in Erſtaunen über Gott, das Hoͤchſte, außen r der 
Liebe zu ihm, wozu ein 1 Geiſt fähig Wr. 


Sich auf der 3 Sue dieſer Erhebung. zu 
Gott lange zu erhalten, iſt in dieſem Leben unmdg'⸗ 
lich; aber ſich ihr, durch mehr als Betrachtungen * 
oft und lange naͤhern, iſt auch hier moͤglich, und die 
hoͤchſte aller Glüͤckſeligkeiten. Sich der oberſten Stu⸗ 
fe naͤhern, nenne ich, wenn die ganze Seele von 
dem , den fie denkt, (und wen denkt ſie ?) jo er⸗ 
fuͤllt iſt, daß alle ihre uͤbrigen Kräfte von der Ans / 
ſtrengung ihres D Denkens in eine ſolche Bewegung ge⸗ 
bracht ſind, daß ſie zugleich und zu einem Endzwecke 
wirken: wenn alle Arten von Zweifeln und Unruhen 
uͤber die unbegreiflichen Wege Gottes ſich verlieren, 
wenn wir uns nicht enthalten konnen, unſer Nach 
denken durch irgend einige kurze Ausrufungen der Anz 
betung zu unterbrechen; wenn, wofern wir darauf 

kaͤmen, das, was wir denken, durch Worte auszu⸗ 
druͤcken, die Sprache zu wenige und zu ſchwache 
Worte dazu haben wuͤrde; wenn wir endlich mit der 
allertiefſten Unterwerfung eine Liebe verbinden, die 
mit voͤlliger Zuverſicht glaubt, daß wir Gott lieben 
Können, und daß wir ihn lieben dürfen 
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Wofern man im Stande wäre, aus der Reihe 
und d aß ich fo fage, aus dem Gedraͤnge dieſer ſchnell 
fortg eſetzten Gedanken; dieſer Gedanken von fo ger 
nau en Beſtimmungen, einige mit Kaltſinne herauszu⸗ 
nel men „ und ſie in kurze Saͤtze zu bringen; was für 
weue Wahrheiten von Gott würden oft darunter ſeyn! 


Die Erreichung der oberſten Stufe in dieſer letz⸗ 
ten Art uͤber Gott zu denken, iſt ein Zuſtand der 
Seele, da in ihr ſo viele Gedanken und Empfindun⸗ 
gen auf Einmal und mit einer ſolchen Staͤrke wir⸗ 
ken, daß das, was alsdann in ihr vorgeht, durch jede 
Beſchreibung verlieren wuͤrde. 


Der Morgen graut, die aufgehende Sonne ruft 
uns zur Anbetung; Gottes Segen über Sie, Bruder! 
die kuͤnftige Nacht ſehen wir uns wieder. 


Vierte 


. 
— N. 
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Vierte Nacht. 


Aus dem, was ich Ihnen bisher ſagte, lieber Bru⸗ 
der! koͤnnen Sie wohl ahnden, daß groſſe Geheim⸗ 
niſſe im Schooſe der Religion ruhen, und daß es 
Geheimniße in der Natur giebt, die zu ergruͤnden 
der menſchliche Forſchgeiſt nicht hinreicht, wenn er 
nicht von einem hoͤhern Lichte erleuchtet wird. an 


Die groffen und unbegreiflichen Thaten, derer 
Nachruf noch von dem Alterthume bis auf dieſe Zei⸗ 
ten auf uns gekommen ſind; die Wunderdinge, die 
die Schrift uns liefert, und tauſend andere Sachen, 
wovon wir uns keine Erklaͤrung geben konnen, beru⸗ 
hen auf den Geſetzen der göttlichen Annäherung , 
von welchen Sie zu ſe seiner 1400 wedren e une 
wa werden. 
| Wenn Sie einen Blick auf die Neetur zurück 
N werfen, ſo werden Sie eine Anale ele unter den ge⸗ 
wohnlichen Menſchen finden. Betrachten Sie einmal 
die Geburten des Geiſtes; die Dichtkunſt, die Be⸗ 
redſamkeit, ihre Staͤrke, ihr Hinreißendes, ihre Ad 
traktionskraͤfte, die erhöhten Leidenſchaften, die 

Liebe, den Zorn, Enthusiasmus, ſelbſt die; Sir 
mere 


2 


/ 


e eee 


merey — welche außerordentliche Dinge, die ble 
gewöhnlichen Kräfte der Menſchen uͤberſteigen, koͤn⸗ 


nen ſie nicht hervorbringen? — Iſt dieſe innere 


Seelen Elektrizität nicht ein Wink für den Beobach⸗ 


ter, daß eine Kraft im Menſchen liegt, die unbe⸗ 


grelflich iſt, wenn ſie ihre Hoͤhe erreicht. Denken 


Sie ſich einmal die Kraft der Tugend, was ſie wir⸗ 


ket, welche Männer ſie bildet? Nun, mein Freund! 


N 


wenn dieſe innere Kraft des Menſchen zu ihrer größe 
ten möglichen Reinhelt gebracht werden konnte, wenn 


ſie eine andere ſie noch uͤbertrefende Kraft zur Des 


herrſcherinn und Siegerinn über alles Sinnliche mas 
chen koͤnnte, welche Erwartungen müßten wir nicht 
von ihren Wirkungen haben? Iſt es nicht ganz na⸗ 
75 3 Ru 1 dier e wir find, 


ea den eilt am ER seöhfedgdi „ üb 


wunderbar zu vermehren ſcheinen. Alles dieſes iſt 


Wink, daß Annaͤherung zur Gottheit, die allein 


Licht iſt, dem Menſchen beſſer erleuchtet, und hd⸗ 


bes Krafte des Lichts giebt; allein wie wir in der Nas 


tur Analogie von dieſer Wahrheit finden, ſo finden 


wir auch Analogie von dem Zustande, den der e 
13 52 17 050 1 der . dem er engere: 3. 210 
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Die e deen theben werden weben im 


lebt, wenn im Sruͤhjahre die Sonne der Erde. näher 
RN u komen 
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koͤmmt. Alle dieſe Zauberkraͤfte des Fruͤhlings ſind 
ein Werk ihrer Annaͤherung. Denken Sie, welchen 
Fruͤhling die ewige Sonne in dem Herzen des Men? 
ſchen hervorbringen muß; der ſich ihr nahet. Nun 
fraͤgt ſich: wie geſchieht denn dieſe Annaherung, und 
was wird zu ſolcher Ape — ER 54 
| Lieber Bruder! dleſes ins 1 75 Was Sie Teruen 
werden. Dringen Sie nicht zu begierig in das Wie 
ſen; nach und nach wird es Ihnen mitgetheilt wer⸗ 
den. Vergeſſen Sie nicht, fi, einsweilen den Mine 
ken der Natur zu erinnern die den Menſchen im 
Großen eine Vorſchrift ſeines erhöhten Seelenzustan; 


des N Beben Sie, dard der böchſt verfeinerte 


iss 


nicht mehr erflaunen, well fie ung gewöhnlich 17 00 
und weil wir hieruͤber nicht mehr reſlektiren. ni Wie 


| reiner und feiner ein Kbrper iſt, wie mehr ſich ale 


les in ſeinem Baue der Einheit nahet, deſto mehr it 


1015 faͤhig, die Stralen des Lichts aufzufangen, und 


ſie zu konzentriren. Denken Sie einmal uͤber die 4 
Hohl: und Brennſpiegel nach.“ In der Hptik, mein, h 


Bruder, liegen noch ganz unbegreifliche Dinge ver⸗ 


borgen z Dinge⸗ von welchen ſich unſere Pier. 
ulchts 
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nichts träumen laſſen; aber alles dleſes ſind uur 
Winke, die den okſcher 3 au hohen Wüßtgetten ‚fühe 
ten fellen, \ | 


Reinheit der Seele ift der erſte Weg der Annaͤ⸗ 
rung; vor allem muͤſſen Sie ſich, mein Bruder! dle 
praktiſchen Regeln der Sittlichkeit zur Tugend zu ge⸗ 
langen N und Fertigkeit in guten Handlungen zu er⸗ 
halten, eigen machen, ohne welchen es nicht möglich 
iſt, die Höhe der Rechtſchaffenheit zu erreichen, wel⸗ 
' che erſtiegen werden muß, um einen nicht unbilligen 
6 Anſpruch auf hoͤhere Dinge machen zu daͤrfen. Hör 
ren Sie mir alſo mit Gelaſſenheit zu, wie Sie zu 
er dieſe Se er eigen können. 


Man wird leicht ik Ueberzeugung einſehen; 
daß eine fertige Entdeckung guter, und eine eben 
fo glücliche Beobachtung und Vermeidung gefaͤhrli⸗ 
cher und böfer Gelegenheiten unter den manchfalti⸗ 
gen Uebungen, welche edle Fertigkeiten erleichtern, 
und befeſtigen, nicht den nledrigſten Rang einneh⸗ 
men. Wem es hier an geſchwinder Einſicht und 
richtiger Beurtheilung fehlt, der wird auch bey dem 
aufrichtigſten Entſchluſſe, ſeinen Pflichten getreu zu 


| a ſeyn, auf dem Wege der Tugend nur ſehr langſame 
Schnee thun, indem tauſend zu guten Handlungen 


AR bequeme Verla ungenutzt vorüberelle 
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werden, weil er fie nicht ſieht, die Schuld davon 
mag nun an der Bldͤdigkeit, oder an der Trägheit, 
oder auch an der Zerſtreuung ſeines Verſtandes lie⸗ 
gen. Er wird ſich von demjenigen weit zuruͤckgelaſ⸗ 
Ten ſehen, der jede innerliche und aͤußerliche Rei⸗ 
zung zur gewiſſenhaften Leiſtung ſeiner manchfalti⸗ 
gen Verbindlichkeiten bemerkt, und, an eine ſchnelle 
Beobachtung derſelben gewohnt, jede, die ſich ihm 


anbietet, ergreift, jede zu ſeinem Vortheile anwen⸗ 


det, durch jede loͤbliche Handlung, die er unternimmt, 
ſeiner Liebe zur Tugend eine neue Staͤrke mittheilt, 
und das Leben derſelben, fo zu ſagen, immer leben⸗ 


diger macht. Es hat mit jeder andern Kraft der 
menſchlichen Natur die Bewanduiß, daß ſie zu dem | 


Grade von rg deſſen fe. fähig iſt, nicht 8 
werden. Aber welch ein Yntereie iſt gleſcwebl in 
dem Wachsthume unſerer in ihren Beſtimmüngen ſo 
weit voneinander verſchiednen Kraͤfte! Sind, We 
ich meine Gedanken durch ein Beyſpiel deutlicher ma⸗ 
che, unſere körperlichen Fähigkekteit bis auf den Grad 
| erhoht, den fie nicht uͤberſchreiten können: fo nimmt 
ihre Starke eben durch den Gebrauch wieder ab, 
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| der fie erweckte und vermehrte; die Uebung nähe 


fie nun, und je öfter ſie angeſtkengt werden, , 1 


ſtumpfer werden fie, und deſto ſchneller erfolgt ist 
aka ‚Nut die Braten der Tugend find eis 


nes 
® 
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nes unaufhörlichen Wachsthumes faͤhig; mit „ 
Anwendung empfangen ſie ein neues Leben, werden 
ſie unſterblicher, werden ſie immer maͤchtiger, alle 
Hinderniſſe und Schwirigkeiten zu überwältigen, und 

der Wetteifer in den Schranken der Religion und 
Rechtſchaffenheit ermüdet ſo wenig durch ſeinen ſchnel⸗ 
len Fortgang, daß ihm vielmehr jeder noch ſchnellere 
Schritt auch eine großere Geſchwindigkeit und Freu. 
digkeit mitheilt, Doch ſo weit kann es niemand 

bringen, ohne ſeine manchfaltigen Pflichten oft er 
fuͤlet zu haben. Wer kann ſie aber oft een 
wenn es ihm an Geſchicklichkeit und „Luft, fehlt, die 
Gelegenheiten dazu glöcklich zu entpecken und un | 

faltig zu re. | N ene eee em 


e 


4 1 


1 Man erſtaunt, wenn man erde wie . | 
Gutes Ariſtides ſchon gethan hat, man mag ſein 
Leben aus der Naͤhe oder aus der Ferne uͤberſehen; 
wie 86 man 110 und zwar mit der ape 
ſten Gewißheit von ihm erwarten darf. Wenn er 
nicht gelernt. hätte, oder es nicht wiſſe en wollte, daß 1 
ein Rechtſchaffener bey aller Größe und Würde feinen; 
| Tugend und bey einem noch ſo feurigen Eifer, allen | 
feinen Pflichten zu gehenchen, immer Urſachen genug b 
übrig behalte a ſich zu ‚demüthigen : : mit welcher N 
eff kunt er, nicht feine, Aufführung , 
betrach⸗ 


vr 
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5 
betrachten, und wie nahe waͤre er der Gefahr nicht, 
ſich der Vorzuͤge zu erheben, die ihren ſchoͤnſten 
Werth von der Beſcheidenheit, und von einer ſittſa⸗ 5 
men Maͤßigung ſelbſt einer nicht unerlaubten Freude a 
daruͤber empfangen? Man braucht dieſen Liebenswuͤr⸗ | 


digen nicht lange zu kennen, um zu wiſſen, daß je⸗ 


de Stunde ſeines Lebens oft mit mehr als einer ed⸗ 
len und ruͤhmlichen Handlung bereichert und verſchd⸗ | 
wert werde. Ueberlaͤßt er ſich den Verbindlichkeſten 
ſeines Berufs; wie eifrig erfuͤllt er ſie nicht; mit 
welcher Treue; mit welcher Gewiſſenhaftigkeit! Er 
ſcheint er in den Geſellſchaften, welches gemeiniglich 
auch aus Pflicht geſchieht; auch in die Geſellſchaften 
begleiten ihn Religion und Tugend, und. überall in 
der heiterſten und angenehmſten Geſtalt; ſie begeiſtern N 
feine Geſpraͤche, die alle entweder nützlich „oder ver⸗ 
bindlich ſind. Man iſt begierig zu w iſſen, warum 
ſich Ariſtides in der Tugend ſo ſehr von andern 
unterſcheide, welche man gleichwohl nicht beſchuldi⸗ 
gen darf; daß es ihnen an Neigung und. Luſt zu ki 
ren Pflichten fehle ? Wahre Tugend zu beſitzen, 

zu iſt auch ein beſondrer und ungewöhnlicher eee 9 
des Beyſtandes unentbehrlich, ohne welchen ſich der | 
Menſch zu keiner andern, als zu einer bloß ſchein⸗ 


baren Grdße emporſchwingen kann. Allein dieſes fü ind, 


die erſten und allgemeinen Urſachen, und dieſe brin⸗ 
gen ihre Wirkung nicht unmittelbar hervor. Worinn 
f sd ſol⸗ 


60 See 
ſollen wir alſo die Mittelurſachen ſuchen, wodurch 
ſie wirken? In ſeinen natürlichen "Fähigkeiten und 
Talenten? Aber wie oft bleiben dle fchönften Gaben 
der Natur ungebraucht, gleich Schaͤtzen, welche der 
Beſitzer oft faſt weniger kennt, als eine ſcharfſichtigere 
Welt? Wie oft werden ſie auch entweder ganz zer⸗ 
nichtet, oder durch Laſter geſchaͤndet? In der Er⸗ 
ziehung 2 Aber wie viele koͤnnen ſich nicht ruͤhmen, 
durch eine weiſe und vortrefliche Erziehung auf den 
Weg der Tugend geleitet worden zu ſeyn? Warum 
gehen fie deuſelben, wenn fie ihn auch nicht verlafe 
ſen, doch mit einer ſolchen Traͤghelt 2 Warum ver⸗ 
lieren ſie ſich unter der Menge derer, die, wenn ſie 
gut genug bleiben, um weder verachtet noch verab⸗ 
ſcheuet zu werden, ſich doch nicht beſtreben, ſo vor⸗ 
treflich zu ſeyn, daß ſie eine beſondre Hochachtung 
Verehrung und Bewunderung verdienten? Sollten wir | 
Ariſtidens moraliſche Vorzüge feinen aͤußerlichen Um⸗ 
ſtaͤnden zuſchrelben? Aber fo wuͤrden groſſe und ers 
habne Tugenden nicht fo ſelten in der Welt feynz 
wenn es bloß auf Geburt, „Anſehn und Macht ans 
kaͤme. Woraus ſollen wir alſo feine ſo außerordent⸗ 
liche Fertigkeit in allen loͤblichen Handlungen herlei⸗ 
ten? Am beſten unſtreitig aus der Gewohnheit, alle 
Gelegenheiten zum Guten, ehe ſie voruͤber find‘, 
ſchleunig wahrzunehmen, und aus der Luſt, ſie ihrer 
e gemaͤß 0 e Vollkommen⸗ 
heit 
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heit iſt es, welche fo zu ſagen, jeder Tugend Ste 
gel giebt! Gluͤcklich iſt das Volk, das ſich ruͤhmen 
kann, in verſchiednen Staͤnden mehr als einen Ari⸗ 
ſtides zu beſitzen, wenn ſie ſolches auch in verſchied⸗ 
nen Graden und auf verſchiednen Laufbahnen ſeyn 
ſollten! 


Es iſt noͤthig, wenn wir in der Eutdeckutig 
und gluͤcklichen Anwendung guter Gelegenheiten zu 
einer ſolchen Fertigkeit kommen wollen, durch welche 
wir unſre Tugend nicht allein ſtaͤrken, und von ela 
ner Stuffe der Vortreflichkeit zur andern erhöhen, 

ſondern auch unſre Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit 
mit einem großen Ueberfluße wahrer Freuden ver⸗ 
mehren können, daß wir uns mit den Vorſchriften 
bekannt zu machen ſuchen, welche uns in den Be⸗ 


fig dieſer Vollkommenheit ſetzen, ſo bald wir in der | % 


Beobachtung derſelben Sorgfalt und Klugheit bewei⸗ 
fen. Da ein Menſch nicht alleln durch wirkliche Pas 
ſter, ſondern auch durch Vernachlaͤßigung der Pflich⸗ 
ten, die Vernunft und Religion gebleten, ſtrafbar 
und ungluͤcklich wird: ſo kann eine Betrachtung 
dieſer Regeln denen nicht anders als angenehm feyn, 
welche ſich von einer edeln Luft begeiſtert fühlen „ 
ihre Wohlfahrt und Ehre auf eine ungeheuchelte Froͤm⸗ 
migkeit und Rechtſchaffenheit zu gründen, 


Ich 


„ 


Ich Pr voraus, daß derjenige, welcher ſich 
gewöhnen will, die Gelegenheiten zum Guten die 
5 ſech ihm anbieten, mit Geſchwindigkeit nicht allein 
zu entdecken, ſondern auch auf das vortheilhafteſte 
zu gebrauchen, eine deutliche, gegründete, und zu⸗ 
gleich lebhafte Erkenntniß ſeiner manchfaltigen Ob⸗ 
liegenheiten beſitzen muͤſſe. Dieſes bedarf keines Bes 
weiſes, wenn man ſich nur erinnern will, daß ſie 
in ſolchen Verknuͤpfungen ſowohl unſrer eignen inner⸗ 
lichen und aͤußerlichen Umftände, Schickſale, Veraͤn⸗ 
derungen, als auch unſrer Verh aͤltniſſe gegen andre 
Menſchen und Weſen beftehen ; wodurch die Erfüls 
lung unſrer Pflichten entweder moͤglich gemacht oder 
befördert wird. Wenn man dieſe nicht kennt, wo⸗ 
her ſollen wir diejenigen Verbindungen unſrer Um⸗ 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe entdecken, welche zur Aus⸗ 
uͤbung der Tugend vor andern bequem und vortheil⸗ 
haft find? Ein wichtiger Grund, die allernothwen⸗ 
digſten Einfichten zu erweitern, und unſre Verbind⸗ 
lichkeiten in ihrem ganzen Umfange uͤberſehen zu ler⸗ 
nen. Denn je vollkommner und lebendiger ſie ſind, 
deſto leichter muß es uns werden, alle Veranlaſſun⸗ 
gen zu loͤblichen Thaten wahrzunehmen, und ihrem 
Endzwecke gemaͤß anzuwenden. 7 


f 


Da 
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Da alle Gelegenheiten zum Guten nicht bloß 
in unſern aͤußern, ſondern vornehmlich in unſern in⸗ 
nerlichen Umſtaͤnden und Beſchaffenheiten und deren 
Zuſammenhange mit unſern Verhaͤltniſſen gegen andre 
Menſchen und Weſen gegruͤndet ſind: ſo begreift 
man leicht daß die erſte Regel eine genaue Auf⸗ 
merkſamkeit auf uns ſelbſt und eine richtige und 
ſorgfaͤltige Selbſterkenntniß verlange. Keine unfs 
rer Handlungen kann zur Wirklichkeit kommen, wenn 
wir nicht von einem innern Antriebe dazu gereizt 
werden, er mag nun aus bloßer Empfindung, oder 
aus der Gegenwart heftiger Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften, oder auch aus deutlicher Erkenntniß ent⸗ 
ſpringen. Wir muͤſſen alſo die Triebfedern kennen, 
welche unſre Seele in Bewegung ſetzen: wir muͤſſen 
die Anzahl derer „ dle zugleich wirken, wir muͤſſen 
die verſchiednen Stufen ihrer Lebhaftigkeit und Staͤr⸗ 
ke kennen, wenn wir ſie nach den Erfoderniſſen der 
Faͤlle, worein wir kommen, entweder vermehren und 
anfeuern oder zuruͤckhalten und ſchwaͤchen wollen. 
Und wie koͤnnen wir die innern Beſchaffenheiten und 
Veraͤnderungen unſers Verſtandes und ſeiner Kraͤfte, 
unſers Herzens und feiner, Bewegungen mit unſern 
aͤußern Umſtaͤnden und Veraͤnderungen in diejenige 
Harmonie bringen, welche Religion und Rechtſchaf⸗ 
feuheit begehren, wenn wir Fremdlinge in uns ſelbſt 
ſind ? Wenn wir nicht wiſſen, was in unſerm eig⸗ 

5 f ne a 
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nen Hergen vorgeht, oder wenn es dem Bewußtſeyn 
davon an Deutlichkeit und Licht fehlt: Werden wir 
nicht in unſern Handlungen von jeder fremden Ge⸗ 
walt abhangen, die nur auf unſre Sinne wirken 
kann 2 Lerne dich ſelbſt kennen, iſt alſo eine 
Regel, deren Beobachtung, außer tauſend andern 
vortreflichen Wirkungen, auch dieſe hat, daß ſie die 
Entdeckung und Anwendung aller guten e e 
teu erleichtert und befördert: 


Weil überhaupt der Arsführung eines jeden 
Unternehmens, worein wir uns einlaſſen, nichts hin⸗ 
derlicher zu ſeyn pflegt, als theils die Zerſtreuung 
unſers Geiſtes, die gemeiniglich ihren Grund in ei, 
ner allzumächtigen Sinnlichkeit hat theils auch eine 
unordentliche Geſchaͤftigkeit, welche entweder auf 
einen gewiſſen Endꝛweck gerichtet iſt, oder ihre Ge⸗ 
genſtaͤnde beſtaͤndig veraͤndert, oder verſchiedne Ab⸗ 
ſichten zu gleicher Zeit verfolgt, ohne ſie gehdrig 
miteinander zu verbinden : fo muͤſſen wir, um alle 
Gelegenheiten zum Guten leicht entdecken und ge⸗ 

brauchen zu konnen, uns von dieſen ſo nachtheili⸗ 
gen Unvollkommenheiten unſrer Seele zu befreyen , 
oder vor ihnen zu bewahren ſuchen. Die Gegen⸗ 
wart des Geiſtes und die Sammlung des Herzens 
ſind auch zu dieſem ſo wichtigen Endzwecke noth⸗ 
wendige und ſichre Mittel. Ein Menſch mag noch 
wur 9 ſo 
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fo ernſtlich entſchloſſen ſeyn , eine jede Gelegenheit 
zu ruͤhmlichen Handlungen pflichtmaͤßig anzuwenden, 
und auch ſcharfſichtig genug, ſie zu entdecken; ſie 
wird ihm ſelbſt, wenn er ſie faſt ergriffen hat, noch 
entfliehen, wofern er zur Zerſtreuung gewoͤhnt, oder 
in eine Geſchaͤftigkeit verloren iſt, die ſich durch kei⸗ 
ne Regeln einſchraͤnken und regieren laͤßt. Denn da 
wir beſtaͤndigen Veraͤnderungen unſers Zuſtandes aus⸗ 
geſetzt ſind, und keine einzige in einer volligen 
Gleichheit mit ſich ſelbſt lange fortzudauern pflegt; 
da die Zerſtreuung und eine unordentliche Gefchäfs _ 
tigkeit eben darinn beſteht, daß die Seele unfaͤhig 
geworden iſt, eine Reihe von Gedanken oder Bewe⸗ 
gungen, oder Handlungen mit Beſtaͤndigkeit fortzua 
ſetzen, weil ſie keinem beſtimmten und feſten Ent⸗ 
wurfe folgt; da uͤberdieß jede Gelegenheit entweder 
verſchwindet, oder unbequem werden muß, wenn die 
Verknuͤpfung von einerley innerlichen und aͤußerlichen 
Umſtaͤnden geſchwaͤcht wird, oder voͤllig aufhoͤrt: ſo a 
iſt derjenige, der dieſe Fehler noch nicht uͤberwunden | 
hat, immer in Gefahr, von der beſchloſſnen und 
auch wohl ſchon angefangenen Ausführung edler Un⸗ 
ternehmungen, zu denen ihn beſondere Veranlaſſun⸗ 
gen reizen, durch fremde Gegenſtaͤnde abwendig ges 
macht zu werden, ſobald ſie nur einen unvermuthe⸗ 
ten und ploͤtzlichen Eindruck auf ihn machen. Ueber 
dieſe Gefahr iſt derjenige erhoben, der ſich fo in ſei⸗ 
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ner Gewalt hat, daß ihn nichts Geile Er ift 
fo frey; er iſt feiner ſelbſt und feiner Kräfte und 
ihrer Wirkungen fo mächtig, und feine Augen find 
immer fo offen und wachſam/ daß er alle Veraͤnde⸗ 
rungen, die nicht von ihm ſelbſt entſpringen, be⸗ 
merkt, ohne ſich ſelbſt dadurch verändern zu laſſen; 
daß er auf ſeinem Wege ſtandhaft fortgeht, wenn 
es nicht ſeine Pflicht ſelbſt e ſeine Haudlus⸗ 
gen anders einzurichten. ö | 
4 a 
Ein Menſch der ſich neh hat, feine Gedans | 

ken zu fammeln, und gegenwaͤrtiges Geiſtes zu ſeyn, 
wie leicht muß der nicht ſeine Umſtaͤnde, ſeine Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen andre Menfchen, und uͤberhaupt gegen 
alle Geſchdpfe, und derer Abwechslungen mit den 
Geſetzen Gottes vergleichen; wie leicht muß der nicht 
aus einer ſolchen Vergleichung einfeben , und, wie 
das Beſte aller Bücher ſagt, pruͤfen konnen, wel⸗ b 
ches ſein guter, ſein ihm wohlgefaͤlliger Wille 
ſey! Es giebt ſo merkliche Gelegenheiten zur Tu⸗ 
gend fuͤr alle Menſchen, daß es beynahe gar keiner 
Anſtrengung unſrer Aufmerkſamkeit zur Entdeckung 
derſelben bedarf; ſie dringen ſich, ſo zu ſagen, ei⸗ 
nem jeden auf; man muͤßte ſehr muthwilliger Weiſe 
ſeine Augen verſchließen, wenn man ſie nicht ent⸗ | 
decken wollte. Allein es giebt Gelegenheiten zur 
Tugend, die es nicht gleich bey dem erſten Anblicke 

| | zu 
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zu kenn ſcheinen; fie firalen nicht in einem fo ſtar⸗ 
ken Lichte, als jene, man muß ſeine Aufmerkſamkeit 
ermuntern; man muß in der Beurthellung ſehr ges 


nau, und doch zugleich ſehr geſchwind ſeyn, damit 


ſie nicht ungebraucht voruͤber eilen. Wie gluͤcklich 
iſt alsdenn nicht derjenige, der ſich in der Verglei⸗ 
chung aller Dinge mit dem Willen Gottes und mit 


ſeinen Pflichten bis zur Fertigkeit geuͤbt hat! Dieſe 


wird ihn in den Stand ſetzen, ohne Verzug zu ſe⸗ 
hen, was er thun muß; und welch einen vorzuͤg⸗ 
lichen Werth haben nicht Tugenden, die bey wents 


ger merklichen, weniger ſichtbaren Gelegenheiten 


dazu ausgeuͤbt werden! 


Jedoch iſt es uumbglich, in dem Gebrauche 


der Gelegenheiten zu tugendhaften Handlungen mit 


fo vieler Treue und mit einem ſolchen Eifer zu vers 
fahren, als wir ſchuldig ſind, wenn nicht unſere 
allgemeine Entſchließungen, alle Geſetze, die unſern 
Gehorſam foͤdern, zur beſtaͤndigen Richtſchnur unſers 
Verhaltens zu machen, zu allen Zeiten Wirkſamkeit 
und Staͤrke genug behalten. Wie ndrhig iſt es nicht 


in dieſer Abſicht, oͤftere Betrachtungen uͤber die Noth⸗ 


wendigkeit und wahre Beſchaffenheit derſelben anzu⸗ 
ſtellen! Geben wir uns keine Muͤhe, ſie immer zu 
erneuern; ſo haben ſie das Schickſal aller Ideen un⸗ 
re Geiſtes, die, wenn wir fie nicht fortſetzen, ends 
1 lich 
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lich von andern fo verdunkelt werden, als wenn fie 
nie von uns gedacht worden waͤren. Wir muͤſſen 
uns alſo unſter guten Vorſaͤtze nicht allein bewußt 
bleiben; wir muͤſſen ſie auch in ihrer Herrſchaft uͤber 
alle andern Gedanken, und uͤber alle Wirkungen un⸗ 
ſers Willens zu vertheidigen ſuchen. Wir muͤſſen zu⸗ 
ſehen, daß die Ordnung, in welcher wir ſie zur 
Wirklichkeit bringen ſollen, nicht verruͤckt werde, und 
beſonders muͤſſen wir alle unſre Umſtaͤnde, und alle 
Veraͤnderungen, die mit uns vorgehen, als Mittel 
anwenden, täglich ihre Stärke und Lebhaftigkeit zu 
vermehren. Je größer dieſe iſt, deſto mehr wird uns 
an der Erfuͤllung derſelben liegen, und wer weis 
nicht „wie wirkſam uns der Antheil macht, den wir 
an einem Gegenſtande unſrer Wuͤnſche nehmen 2 
Alsdann kann ſich unſrer Aufmerkſamkeit nichts ent⸗ 
ziehen, was in einigem Verhaͤltniße damit ſteht; wir 
ſehen alles, und die Hofnung unſre Vorſaͤtze aus⸗ 
zufuͤhren, wie beſeelt fie nicht unſte Thaͤtigkeit, und 
welche Diuderniſſe hilft ſie nicht uͤberwinden? . 


Die Folge aus dieſen Erfahrungen iſt die Noth⸗ 
wendigtelt einer beſtaͤndigen und angelegentlichen 
Erneuerung guter Vorſaͤtze. Da nun dieſe, weil 
ihre Belohnung ſelten eine ſinnliche Luft iſt, bloß 
durch die Uebung in einer deutlichen Erkenntniß unſ⸗ 
ter Pflichten befdrdert Wedel kann: : ſo koͤnnen wir 
wider 
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wider eine unordentliche Sinnlichkeit nie zu ſehr anf 
unſrer Hut ſeyn, well eine reife und zuverläßige 
Beurtheilung durch nichts mehr verhindert wird, als 
durch ſie. Die Empfindung muß, ſelbſt wenn wir 
fie auf moralifche Güter richten, nie die vornehmſte 
Urſache unſrer Handlungen werden; denn auch ſie 
kann uns zu gefährlichen Verirrungen verleiten, wenn 
fie allzeit mit undeutlicher Erkenntniß verbunden iſt. f 
Nur mit der Vernunft koͤnnen wir den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge, und das, was durch dieſen Zu— n 
ſammenhang nothwendig und eine Verbindlichkeit wird, 
uͤberſehen. Sie muß herrſchen, wie lebendig und 
wirkſam auch unſer moraliſches Gefuͤhl ſeyn mag; 
und je flärfer die Winde find, welche die Segel fuͤl⸗ 

len, deſto nöthiger wird fie am Steuerruder. Die 
beſten Empfindungen werden leicht unordentlich, weil 
die Dunkelheit der Vorſtellung des Guten und Bb: 
ſen leicht in eine Unrichtigkeit derſelben ausarten 
kann, oder auch weil die Grade derſelben den Gra⸗ 
den deſſen, worauf ſie gerichtet werden, nicht gemaͤß, 
ſondern bald ſtaͤrker, bald anhaltender ſind, als ſie 
ſeyn ſollten. Je weniger wir uns alſo unſern Em⸗ 
pfindungen uͤberlaſſen, je weniger uns ſinnliche Be: 
gierden und Abneigungen regieren, deſto leichter wer⸗ 
den wir gute Gelegenheiten 3 ohne uns zu verirren, 

entdecken, und fie defto gluͤcklicher, ohne in ihrem 
| | Ge⸗ 


{ 
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Gebrauche zu fehlen, zu unſerm wahren Vorthelle 
anzuwenden wiſſen. 120 


Allein wie wir zu allen moraliſchen Vollkom⸗ 
menheiten nur durch viele und verſchiedne Stufen, 
und auch nicht ohne oft auszugleiten und wieder 
aufzuſtehen, empor kommen koͤnnen, gleich Kindern, 
die nicht mit Sicherheit gehen lernen, ohne oft ges 
ſtrauchelt zu haben: alſo werden wir, ungeachtet 
des ernſtlichen Beſtrebens, dieſe Regeln zu beobach⸗ 


ten, dennoch viele vortrefliche Veranlaſſungen zur 


Erfüllung unſrer Pflichten vernachlaͤßigen. Soll uns 
nun dieſes Straucheln nicht zum Nachtheile gereſchen; 
ſo muͤſſen wir von jedem Falle aufſtehen, und ſeltner 
fallen: und wuͤnſchen wir dieſes; fo muͤſſen wir uns 
einer lebendigen und heilſamen Erkenntuiß unſerer 
Fehltritte, und der von uns verabfäumten guten Ge 
legenheiten befleißen. Dieſes iſt das Amt des Ge⸗ 
wiſſens, welches nicht allein über unſre noch bloß 
möglichen oder angefangnen, ſondern auch uͤber die 
ſchon vollendeten Handlungen unpartheyiſch, und mit 
völliger Freyheit entweder für uns oder wider unſre 
Eigenliebe urtheilen ſoll, nachdem es unſre Thaten 
verdienen. Je wachſamer und zaͤrtlicher ſolches iſt; 
je freymuͤthiger es uns begangne Fehler vorhalten, 
und uns zeigen darf, in welchen Faͤllen wir zu 
pflichtmaͤßigen Thaten veranlaßt wurden, ohne fie 
i ver⸗ 
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verrichtet zu haben, deſto vorſichtiger werden 5 in 
der Folge werden. Der verſchuldete und unwider⸗ 
bringliche Verluſt guter Gelegenheiten und aller ihrer 


gluͤckſeligen Folgen wird uns kraͤnken, je deutlicher 


unſre Erkenntniß davon wird, und ſe ernſtlicher noch 


immer unſre Luſt zur Tugend iſt, deſto eifriger 
wird uns eine ſolche ſchmerkhafte Empfindung ma⸗ 


chen „ einem neuen Verluſte durch alle nur moͤg⸗ 


liche Aufmerkſamkeit und Gegenwart des Geiſtes vor⸗ 


zubeugen. 10 0700 


Ste. was zur Befoͤrderung der moraliſchen 


Guͤte und Gluͤckſeligkeit des Menſchen unternommen 


wird, bedarf einer Belohnung. Aber wie gluͤcklich 


waͤren nicht die Stunden, worinn dieſe Betrach⸗ 


tungen gedacht wurden, angewendet, und wie theuer 


belohnt „ wenn fie Sie, mein Bruder! bewegen 


möchten „ nicht allein aufmerkſam auf gute Gelegen⸗ 


heiten zu ſeyn, ſondern ſie auch, wegen des gro⸗ 


ßen Gewinns, den fie verheißen, zu Shan den Ya 


* 


Leben Sie wohl, mein Bruder! denken Sie 


g uͤber dieſe groſſen Wahrheiten nach, und morgen 
Nachts ſehen wir uns wieder. 


* 
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Fünfte Nacht. 


A 


Gedern brach ich zu Ihnen, mein Lieber! auf wel⸗ 
che Art Ste ſich zu tugendhaften Fertigkeiten erheben 
können; heute, ehe ich Sie weiter fuͤhre, muß ich 
Sie die große Wichtigkeit lehren, daß Sie ſich be⸗ 
muͤhen muͤſſen, Ihre Klabitnngenaft moraliſch zu 
mache 


Wenn ohne vernunft keine weisheit, ohne 
weisheit keine Tugend, und ohne Tugend keine 
wahre Gluͤckſeligkeit möglich iſt, die Vernunft 
aber Feine gefaͤhrlichere Beſtreiterinn hat, als eine 
unordentliche, zerruͤttete, oder unbeherrſchte Phan⸗ 
taſie: ſo muß in Abſicht, theils auf unſre Sitten 
und Handlungen „theils auf unſern innern regelmaͤßi⸗ 
gen Karakter außerordentlich viel darauf ankommen, 
wie dieſe zwar unedlere, aber gemeiniglich ſehr lebs 
hafte und mächtige Kraft unſter Seele beſchaffen 
iſt. Das Herz kann nicht moraliſch ſehn, wenn es 
nicht die Einbildung if, Man kdunte faſt aus 
allen unſern Handlungen und Endzwecken beweiſen, 
daß ſie die meiſten Begierden erweckt oder anfeuert, 
und 17 faſt in jeden unſtond unſrer Thaten und 

Ver⸗ 
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Bergnuͤgungen einmiſcht. Iſt ſie regelmaͤßig und auf 
das gerichtet, was eine wirkliche Größe , eine 
wahre, und beſonders eine moraliſche Schönheit 
hat: ſo werden es auch dieſe ſeyn. Iſt ſie aber 
verderbt: wie weit wird nicht die Unordnung der 
Leidenſchaften gehen, die fie beherrſcht? Welche la⸗ 
ſterhaften Handlungen wird ſie nicht zur Wirklichkeit 
bringen, ſo bald dieſe gewoͤhnt ſind, keinen andern 
Weg zu gehen, als den, den ſie vorſchreibt? Wer 
alſo nach der wahren Vollkommenheit der menſchlichen 
Natur ſtreben will, der wuͤrde die Aufrichtigkeit 
ſeines Vorſatzes verdaͤchtig machen, wenn er die 
Verbeſſerung ſeiner Imagination nicht fuͤr eine noth⸗ 
wendige Pflicht halten wollte. 


Dieſe Kraft hat Wirkungen von manchfaltiger 
und verſchiedner Art. Die Sinne ſind es, die, als 
die Canaͤle aller Erkenntniß dem Verſtande die erſten 
V.orſtellungen, und durch fie dem Herzen die erſten 

Empfindungen mittheilen. Beide ſind der rohe Stoff, 
welcher der Seele zur Bearbeitung dargeboten wird. 
Sie muͤſſen deßwegen in dem Verſtande fortdauern, 
und, wenn fie ihrer noͤthig hat, wieder hervorge⸗ 5 
bracht werden koͤnnen, oder er wuͤrde einem Splegel 
gleichen, aus welchem die Abbildungen koͤrperlichen 
Gegenſtaͤnde mit der Gegenwart derſelben ſo ſchnell 7 
und fo vollig verſchwinden / daß wich nicht die ſchwaͤch⸗ 
1 fie 
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ſte Spur einiges Eindruckes darinn zuruͤckbleibt. 
Allein wie die Seele, ungeachtet das Gegentheil von 


Philoſophen behauptet wird, die nicht tief denken, 
ſelbſt bey dem erſten Urſprunge unſrer Ideen und 
Empfindungen mehr thaͤtig, als leidend iſt: 

iſt es auch mit der Erhaltung und Fortdauer 2 


ben beſchaffen. Die Einbildung bemaͤchtigt ſich ih⸗ 


rer, nimmt ihnen ihre natuͤrliche Fluͤchtigkeit, über: 
giebt ſie dem Gedaͤchtniße und der Erinnerung, 


ſtaͤrkt fie durch die Wiederholung, und erhält, felbft, 
diejenigen, die wegen der Unmerklichkeſt ihres ſchwaͤ⸗ 
chern Eindruckes dem Bewußtſeyn zu entfliehen ſchei⸗ 
nen. Man erſtaunt oft „Gedanken und Bilder ent⸗ 
ſpringen zu ſehen, die das Anſehen haben, neu und 


noch nie von ihr gedacht zu ſeyn. Das Erſtaunen aber 
wuͤrde aufhoͤren, wenn man ſich nur bewußt werden 
konnte, was jedesmal mit unſern deutlichen Vorſtel⸗ 
lungen fuͤr dunklere Ideen und Empfindungen ber 
knuͤpft waren. | 


Kaum zeigt fih den Sinnen ein äußerlicher 
Gegenſtand, der mit ſchon einmal empfundenen ſinn⸗ 
lichen Ideen verwandt iſt, oder auch nur einige ent⸗ 


— 


fernte Beziehung darauf hat: ſo ruft die unauf⸗ 


hoͤrlich arbeitende, nimmer ermuͤdete Phantaſie dieſel⸗ 

ben zuruͤck. Die Seele wird ſich deſſen bewußt, was 

fie ſchon einmal geſehen, empfunden, bewundert, 
0 ö i be⸗ 
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begehrt oder verabſcheuet hat; zum wenigſten denkt 
fie eben das wieder, wenn auch das Bewußtſeyn 


des vorigen aͤhnlichen Zuſtandes fehlen ſollte. In: 
deß iſt es der Einbildung unmoglich, die vorigen 
Ideen und Empfindungen ganz unverändert zu laſ⸗ 
Ten. Sie muͤſſen, ſo zu fagen, ihr Gepraͤge anneh⸗ 
men, und man wird fie, durch die Hilfe einer 
forgfältigen Aufmerkſamkeit, immer an einiger Ver⸗ 
änderung, wie unmerklich fie auch ſeyn mag, als 
erneuert und wiederempfunden erkennen konnen. 
Saft alle äußerlichen Gegenſtaͤnde, welche uns 
zuerſt durch die Werkzeuge der Empfindung vorge: | 
ſtellt worden find, gewinnen oder verlieren bey ihrer 
Wiedervorſtellung durch die Phantaſie; ſie erſcheinen 
beynahe niemals in ihrer erſten Geſtalt. Entweder 
zeigt ſie dieſelbe mehr im Schatten oder in einem 
glaͤnzenden Lichte. Sie ſetzt hinzu; ſie nimmt hin⸗ 
weg; fie vergrößert oder verkleinert. Bald verſchd⸗ \ 
nert fie und mindert das Widrige, was gewiſſe Ge⸗ 
N genftände bey ihrem age Anblicke hatten; bald ent⸗ N 
kleidet fie auch dieſelben von den Reizungen, wos | 
durch fie. ſich unſers Beyfalles oder unfrer Bewun⸗ 
derung bemaͤchtigten. Sie laͤßt uns unbekannte 
Seiten daran entdecken, die uns mißfallen; ſelten 
aber bekuͤmmert ie ſich, ob die eee die 
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fie mit Ee liſtert mit der Natur der Dinge 
ſelbſt uͤbereinſtimmen oder nicht. 


Keine Kraft der Seele ift unruhiger und wirk:⸗ 
ſamer, als fie; fie verſchaft ihr einen unerfhöpfe 


lichen Ueberfluß von Ideen, wenn die Sinne von 


ihrer Arbeit ermuͤden, oder wenn die bedaͤchtigere 
Vernunft auf dem Wege des Nachdenkens nur lang⸗ 
ſame Schritte thut, aus Furcht, ſich in dem weit⸗ 
laͤuftigen Gebiete eigner Vorſtellungen zu verirren, 
und ſich, wenn ſie ſich einmal unter betruͤgeriſchen 
Traͤumen verloren hätte, nicht zur Wahrheit zuruͤck⸗ 
finden zu konnen, die das einzige Ziel aller ihrer 
Nachforſchungen ſeyn ſollte. 


Die Phantaſie gehört zwar zu den niedrigern 
Vermögen des menſchlichen Geiſtes; fie iſt aber doch 
eine von feinen nuͤtzlichſten Kraͤften, wenn die Ver⸗ 


nunft nur einige Gewalt über fie hat. Weil durch 
fie unſre Gedanken bis ins Unendliche verändert, und 


vervielfaͤltiget werden: ſo iſt ſie die Quelle aller Erfin⸗ 
dungen. Wie enge würden nicht die Grenzen unſ⸗ 


I; 2 rer Erkenntniſſe ſeyn, wenn ſie uns nicht neue Aus⸗ 


ſichten dffnete, und den Umkreis derſelben erweiterte! 


Selbſt die eruſthafteſten Wiſſenſchaften, die bloß die 


Furcht eines tiefſi nnigen Nachdenkens zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, ie durch f ie. Es hat niemals ein Ge⸗ 
nie 
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nie gegeben, das nicht auch von ihren Einfluͤſſen 
begeiſtert worden waͤre, und beſonders haben dieje⸗ 
jenigen, die man ſchoͤne Geiſter zu nennen pflegt, 
ihr faſt alles zu danken. Sie darf ſich ruͤhmen, die 
Entdeckung vieler Wahrheiten befoͤrdert zu haben, 
obgleich die Irrthuͤmer und ungegründeten Meinun⸗ 
gen zahlreicher ſind, die durch ihre Verblendungen 
zu entſtehen pflegen. Sie hat ohne Zweifel einem 
Newton die Lichtſtralen zergliedern helfen; ſie hat 
aber einen noch groͤßern Antheil an den Wie des 
Carteſius. a re je 


Die Ideen, mit denen uns die Einbildung be⸗ 
reichert, find ſinnlich, weil fie aus ſinnlichen Em⸗ 
pfindungen entſpringen. Weil aber die ihrigen durch 
die Veraͤnderung der erſten entſtehen, ſo haben ihre 
Gegenſtaͤnde in der Geſtalt, die ſie ihnen giebt, kei⸗ 
ne Wirklichkeit, wenn fie ihnen nicht durch die Kraͤf⸗ 
te des Menſchen gegeben wird. Da nun die Sehn⸗ 
ſucht nach Vergnuͤgen der herrſchende Grundtrieb un⸗ 
ſerer Seele iſt, fo beſchaͤftigt ſich die Phantaſie vor⸗ 
nemlich mit dem, was angenehme Eindruͤcke auf die 
Sinne gemacht hat. Der Beweis davon ſind alle 


Künſte, welche nicht die bloße Nothwendigkeit er⸗ | 


funden hat; welche vielmehr die Bequemlichkeit und 
Anmuth des Lebens zum Endzwecke haben. Eben deß⸗ 

wegen ſind auch die Vollkommenheſten, die außer 
| 8 den 
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den Grenzen der Sinne durch die hoͤhern Kraͤfte der 
Seele durch Nachdenken und Vernunft entdeckt wer⸗ 
den, nicht das naͤchſte und unmittelbare Objekt der 
Einbildung. Die Wahrheit und das moraliſche Gute 8 
machen wenig Eindruck auf ſie, und ſie wuͤrden fie 
gar nicht rühren, wenn fie nicht immer einige Aehn⸗ 
lichkeiten mit ſinnlichen Gegenſtaͤnden, oder doch 
ſeibſt ſinnliche wirkungen haͤtten, die durch die 
Empfindung auf uns wirken konnen. Weil fie aber 
eben dadurch dem, was bloß Geiſt und Seele iſt, ſo 
zu ſagen, einen Koͤrper geben kann: ſo haben auch 
die Vernunft und Tugend außer ihren wahren und 
weſentlichen Vergnuͤgungen ſeiner Leidenſchaften an⸗ 
feuern, ob ſie gleich keine andere Wirklichkeit haben, 
als diejenige, die ihnen die Zauberey einer verderb⸗ 
ten Phantaſie giebt. 


Indeß beſchaͤftigt ſich die Einbildung nicht al⸗ 
lein mit angenehmen Vorſtellungen. Sie erneuert, 
wenn ſie dazu durch aͤußerliche Veraͤnderungen unſers 
Zuſtandes veranlaßt wird, auch alle Arten unange⸗ 
nehmer Ideen, und wird dadurch eine reiche Quelle 
des Verdrußes uno Mißvergnuͤgens: denn wie viele 
Unruhen, Sorgen und Uebel, die den Menſchen be— 
ſchweren, und ſein Leben verbittern, das gluͤcklich 
ſeyn konnte, haben nicht ihren einzigen Grund in 
der Einbildung! Indeß macht ſie doch nicht alles 

N Un⸗ 
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Unangenehme, deſſen Vorſtellung ſie wieder in uns 
erweckt, noch unangenehmer, als die Idee deſſelben 
bey dem erſten Eindrucke war. Zuweilen vermindert 
ſie es; zuweilen verſchwindet es ganz durch die Ver⸗ 
aͤnderung, die ſie damit vornimmt. Sie weis uns 
ſogar durch dasſelbe zu vergnuͤgen, wenn ſie es nicht 
als gegenwaͤrtig vorſtellt, weil die Zufriedenheit dar⸗ 
über, daß wir von einem Uebel nichts befürchten 
daͤrfen, ſchon allein ein ſehr angenehmer Haute un⸗ 
ſerer Seele iſt. 


Was ſinnlich iſt, ruͤhrt uns entweder durch die 
| Größe, die wir daran bemerken, oder durch feine 
Neuheit und Ungewoͤhnlichkeit, oder durch die Ord⸗ 
nung, Regelmaͤßigkeit und Schoͤnheit, die wir an 
den vorgeſtellten Gegenſtaͤnden wirklich wahrnehmen, 
oder wahrzunehmen glauben. Hierinn liegt der 
Grund von dem beſondern und unterſcheidenden Ka⸗ 
rakter der Einbildung und ihrer Wirkungen bey ver⸗ 


ſchiednen Menſchen. Niemand wird von dieſen Ei⸗ 


genſchaften gleich ſtark geruͤhrt; eine wirkt immer 
nach der ihm eigenthuͤmlichen Einrichtung ſeiner See⸗ 
le, und, wenn ich mich fo ausdruͤcken darf, nach 
der Stellung, die er in der Welt hat, heftiger 
und laͤnger auf ihn, als die andere. Nach dieſem 
lebhaftern oder ſchwaͤchern Eindrucke richtet ſich die 
Phantaſie in ihren Beſchaͤftigungen. Bey einigen 
liebt 
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liebt ſie alles, was groß iſt, bey andern alles, 
was durch eine wirkliche oder angedichtete Schoͤnheit 
ſchmeichelt. Dieſe Verſchiedenheit wird 8 ſich in allen 
Unternehmungen der Menſchen aͤnßern, beſonders 
aber in den Geſchaͤften, oder Kuͤnſten, die ſie waͤh⸗ 
len. Ein Baumeiſter kann die Theorie von allem 
kennen, was zur Groͤße und Pracht eines Gebaͤudes 
gehoͤrt; er wird aber vornehmlich nur auf das Zier⸗ 
liche und Angenehme deſſelben denken, wenn das, 
was groß iſt, ſeine Einbildung nur mit einer 
ſchwachen Erſchuͤtterung bewegt, eben ſo, als ein 
Staatsmann mehr auf die Verſchoͤnerung und den 
bluͤhenden Zuſtand, als auf die Erweiterung eines 
Reichs denken wird, und zwar nicht bloß aus 
5 Pflicht, ſondern auch aus Neigung, wenn er 
mehr von den Vorzuͤgen der Ordnung und Regel: 
maͤßigkeit, als von dem geruͤhrt zu werden pftegt, 
was zum Erſtaunen fortreißt. 


Ich darf nicht weitlaͤuftig erinnern , daß in 
Abſicht auf den moraliſchen Karakter des Menſchen 
viel daran gelegen iſt, ob das Große, das Wun⸗ 

derbare, beſonders dasjenſge, welches beſonders nur 

aus der Neuheit oder Seltenheit entſpringt, und 

das Schoͤne, wodurch ſeine Einbildung in Bewegung 

geſetzt wird, dieſen Namen verdient, oder ob es 

bloß ſcheinbar, und eben deßwegen eitel iſt. Der 
f f Un⸗ 
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Unterſchied iſt in den Folgen bis zum Erſtaunen 
wichtig, und durch ihren Einfluß in die allgemeine 


Wohlfarth allezeit um ſo viel wichtiger, je mehr ein 
Menſch, wegen feiner aͤußerlichen Umſtaͤnde auf das 


Ganze wirken kann. So kann der Eindruck, den 


die romanhaften Thaten eines Alexanders und die 


noch romanhaftern Beſchreibungen derſelben auf eine 
feurige Einbildung zu haben pflegen, aus einem 


Prinzen noch immer einen Weltverwuͤſter und einen 
Phalaris ſeines Volkes machen, gleichwie ein gluͤck⸗ 
licher Anblick und Eindruck der wahren Größe einen 
Titus, oder einen Heinrich den Vierten aus ihm 


bilden kann. Haͤtten diejenigen, die nach dem 
Ruhme ſtrebten, groſſe Geſchichtſchreiber und Dich⸗ 


ter zu ſeyn, dieſe Anmerkung gemacht, ehe ſie ihre 
Werke ans arbeiteten, fo wuͤrden wir keinen Curtius 
haben, oder er haͤtte die ſtillern, ruhmwuͤrdigern, 
obgleich minder beruͤhmten Thaten eines frledfertigen 
Koͤniges beſchrieben. Er wäre vieleicht weniger ges 
ä leſen worden, aber er hätte nie geſchadet. 


Die Leidenſchaften und die Phantaſie ſtehen in 
einer genauen Verknuͤpfung, und zwar durch eine 
unmittelbare und gemeiniglich ſehr lebhafte Einwir⸗ 
kung aufeinander. Indeß erzeugt doch dieſe, wenn 
man genau reden will, die Leidenſchaften nicht, aber 
| fie naͤhrt fie, fie entflammt fie, ihren Gegenſtand 
“ F an⸗ 
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anhaltender und hitziger zu verfolgen. Einbildungen 
haben beynahe die Folgen, als wirkliche Empfindun⸗ 
gen, und oft ſind ihre Wirkungen nicht allein hef⸗ 
tiger, ſondern auch dauerhafter. Wirkliche Empfin⸗ 
dungen ſetzen den Menſchen in einen angenehmen 
oder unangenehmen Zuſtand, und dadurch reizen ſie 
ſeine Wirkſamkeit, ſich entweder darinn zu erhal⸗ 
ten, oder davon zu befreyen. Eeinbildungen thun 
eben dieſes. Man erwacht faſt ſo ungern aus einem 
{hönen Traume, als man ih in dem Genuße eis - 
nes wirklichen Gluͤckes flören laͤßt. 


. # 
| Alles das find Erfahrungen „an welche man 
die Menſchen erinnern muß, nicht allein „weil fie 
ſo erwogen werden, als ſie ihrer Wichtigkeit wegen 
in Betrachtung gezogen zu werden verdienen, ſon⸗ 
dern auch, weil ſich die Regeln darauf gruͤnden, 
welche beobachtet werden muͤſſen, wenn die Kraft 
ber Einbildung zu einer moraliſchen Poufenmen⸗ 


heit ER werden ſoll. 


Soll die Kraft der Einbildung eine mora- 
liſche vollkommenheit werden: fo iſt noͤthig, daß | 
man fie und ihre Wirkungen mit der weſentlichen b 
Beſtimmung unſrer Natur und mit dem letzten gro⸗ 
ßen Endzwecke aller ihrer Kraͤfte in eine genaue und 


freuudſchaftliche Harmonie zu bringen ſuche. Sie 
muß 
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| muß alſo mit dieſen in einem richtigen Verhaͤltniße 
ſtehen, und ob es gleich in der Miſchung derſelben 
mit ihnen unendliche Manchfaltigkeit giebt, welche 
mit den groſſen Abſichten unſers Urhebers beſtehen 
kann, und mit andern Urſachen behilflich iſt, un— 
zahlbare ſchoͤne Abaͤnderungen in dem Karakter der 
Rechtſchaffenheit und Tugend zu bilden: ſo darf 
ſie doch keine von den uͤbrigen Kraͤften unſrer Seele 
in einem ſolchen Grade uͤberwiegen, daß ſie durch 
dieſelbe entweder in eine voͤllige Unthaͤtigkeit verſetzt, 
oder gar gehindert wuͤrden, das Ihrige zur wahren 
Vollkommenheit unſers Weſens beyzutragen. Es 
muͤſſen alſo die Regeln, derer Beobachtung die 
Phantaſie moraliſch machen ſoll, einen zweyfachen 
Endzweck haben, ihre Fehler muͤſſen dadurch veraͤn⸗ 
dert, ihre guten und loblichen Eigenſchaften aber 
vermehrt und erhoͤht werden. 


Wer die Fehler ſeiner Imagination aͤndern will, 
der wird folgende ſehr ernſthafte und wichtige Un⸗ 
terſuchungen über ſich ſelbſt anſtellen muͤſſen: Iſt 
die meinige in ihren Wirkungen bloß feurig, oder 
iſt ſie heftig und unaufhaltſam? Iſt ſie unftät, ums 
herſchweifend „ und veraͤnderlich? Verfolgt fie einen 
h Gegenſtand zu lange, oder iſt fie zu ungeduldig, 
als daß ſie ſich, ſelbſt wenn es nöthig iſt, die ges 
hbdrige Zeit dabey aufhalten könnte? Iſt fie betruͤ⸗ 
* . geriſch 


* 
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geriſch und REN in ihren Ideen? Vergrbßert, 


verkleinert fie, oder kommen die Bilder, die fie ent⸗ 
wirft, in ihren Zuͤgen mit der Natur der Dinge 
überein, worauf fie ſich beziehen? Es iſt freylich 
unmdglich, ſie moraliſch zu machen, wenn man we⸗ 
der die Neigung noch den Muth hat, dieſe Fragen 


zu thun, und noch weniger Luſt und Herzhaftigkeit, 


ſich dieſelben unparthepiſch zu beantworten. 


Iſt die Einbildung in ihren Wirkungen allzu 
feurig ; fo muß man alles unterlaſſen, was ihre 
Lebhaftigkeit vermehren und in noch ſtaͤrkere Flam⸗ 
men entzuͤnden kann. Man muß, um ihre unordent⸗ 
liche Heftigkeit zu daͤmpfen, andre Kraͤfte der Seele 
in eine ſtaͤrkere und anhaltendere Bewegung zu ſetzen 
ſuchen. Denket mehr mit der Vernunft, als 
mit der Phantaſie, und, was noch kraͤftiger iſt, 
vergeßt nicht, daß ihr mehr zu einem thaͤtigen als 
denkenden Leben beſtimmt ſeyd: fo werdet ihr 
euch ſeltner mit angenehmen oder verdruͤßlichen Traͤu⸗ 


men beſchaͤftigen daͤrfen. Es verhaͤlt ſich mit den 


Kräften der Seele, wie mit den Nerven des Koͤr⸗ 
pers. Wenn man ſie nicht immer RE ſo er⸗ 


ache ſie. 


& 
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Es iſt ein großes Unglid, eine unſtaͤtte und 
umherſchweifende Einbildung zu haben. Denn ſte 
macht leichtſinnig, unbedaͤchtig und in allen Unter⸗ 
nehmungen flatterhaft. Ein Menſch, der daran 
krank liegt, kann ſich wohl an eine große und edle 
That wagen; er kann aufrichtig entſchloſſen ſeyn ſie 
auszufuͤhren; er kann auch einen gluͤcklichen Anfang 
gemacht haben, und dennoch nichts vollenden, well 
ihn feine veraͤnderliche Phantaſie zwingt, von einem 
Gegenſtande und Ziele feiner Thaͤtigkeit zum andem ö 
zu eilen. | 3 0 


Weil es der Einbildung natuͤrlich iſt, alles zu ni 
veraͤndern und in neuen und ungewöhnlichen Geſtal⸗ 
ten zu zeigen, Möglichkeiten zu erfinden, und ihnen 
das Anſehen von Wirklichkeiten zu geben, wodurch 
die Leidenſchaften erhitzt werden, chimaͤriſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden nachzujagen: : ſo muß man ſich beſtreben, 
die Vernunft zur herrſchenden Kraft ſeiner Seele zu 
machen, damit man alle Anſchlaͤge der Phantaſie 


verwerfe, die nicht von ihr gebilligt werden. Die 


Vernunft unterſucht; ſie befriedigt ſich nicht mit 
dem bloßen Scheine, wie ſehr er auch ſchimmern 
mag. Unſre Einbildung mag vorzuͤglich auf das, 
was groß, oder auf das, was wunderbar, oder 
auf das Angenehme und Schoͤne gerichtet ſeyn; wenn 
die Vernunft herrſcht: ſo wird fie uns nach keiner 
fal⸗ 


— 
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falfchen Größe ſtreben, fie wird uns nie in unſern 


Abſichten und Unternehmungen romanhaft werden 


laſſen; fie wird uns auch verborgne Haͤßlichkeiten 


entdecken helfen, und unſer Ohr vor der Stimme 


betruͤglicher und gefährlicher Sirenen verſchließen. 


Damit wir der Vernunft ihre Herrſchaft uͤber 
uns erleichtern: fo iſt es noͤthig, ſich allezeit ſei⸗ 


ner ganzen Beſtimmung, aller feiner hoͤhern und gee 


ringern Endzwecke, und beſonders der Ordnung, 
in welcher ſie wirken muͤſſen, mit einer lebhaften 
Deutlichkeit bewußt zu bleiben, damit man alle in⸗ 


nerlichen und aͤußerlichen Veraͤnderungen ſeiner ſelbſt 


und ſeiner Umſtaͤnde in eine richtige und genaue 
Verknuͤpfung mit ſeinen Pflichten bringen koͤnne. 


Durch die Hilfe dieſes Bewußtſeyns wird es uns 


leicht fallen, die Wirkungen der Phantaſie zu maͤßi⸗ 


gen; ihre Anfchläge zu prüfen; zu ſehen, ob fie mit ? 
dem ganzen Zufgmmenhange unſrer Schuldigkeiten 


beſtehen können, zu ſehen, ob ſie ihre Erfuͤllung er⸗ 
leichtern, oder ob ſie dieſelben beſtreiten, und wenn 


fie dieſes thun, fie in uns zu unterdruͤcken, und 
ihre Fortdauer zu verhindern. In dieſer Abſicht 
muß man fi beſtaͤndig erinnern, was unſre allges 


meinen, und beſondern Verbindlichkeiten von uns fo⸗ 
dern; was in der Welt der Menſch, der Bürger 


und der patriot in den verſchiednen Staͤnden und 


n Lebens⸗ 
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Lebensarten der Geſellſchaft, was vornehmlich der 
Chriſt und der Unſterbliche zu thun hat. 


Die wahre Gluͤckſeligkeit des Menſchen auf der 
Erde beſteht mehr in dem ſtillen und ruhigen Ver⸗ 
gnuͤgen des Herzens uͤber die Gewißheit, daß man 
ſich nicht vorſetzlich von dem Wege ſeiner Pflichten 
entfernt hat, als in ſinnlichen und rauſchenden Freu⸗ 
den. Damit nun die Einbildung ſich nicht zu ſtark 
mit dieſen beſchaͤftige, und beſonders dem Laſter 
mehr Reiz und Luſt andichte, als von dem Genuße | 
feines Giftbechers erwartet werden kann: fo muß 
man ſeine Sinnlichkeit daͤmpfen. Man muß ſich 
das Gluͤck des Tugendhaften immer in feiner ſchön⸗ 
ſten Geſtalt vorzuſtellen ſuchen; man muß die Be⸗ 
ſchaͤftigung feines Verſtandes fo einrichten, daß die 
Idee dieſes Gluͤcks immer lebhafter wird. | 

| 1 ; | 

Aus dieſen allgemeinen Vorſchriften, mein Bru⸗ 
der laſſen ſich viele beſondere Regeln herlei⸗ 
ten. Derjenige wird fie leicht finden, dem es ein 
Ernſt iſt, ſeiner Seele, beſonders durch die Hilfe 
der Religion, die wahre Vollkommenheit und Wuͤrde 
zu geben, die ſie empfangen kann. Andern werden 
auch die deutlichſten und leichteſten Regeln nichts 
nuͤtzen, weil ſie in der Unordnung und Empdrung 

. | gegen 
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Wahrheiten bekannt zu machen. 
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gegen alle alice Vorſchriften ihren Ruhm und 
die Sreude ihres 1 a ee 


Alles Ju ich Ihnen bisher geſagt habe, lle⸗ 


ber Bruder! zielt dahin, Sie ihrem Eudzwecke naͤ⸗ 


her zu fuͤhren, und Sie ehevor mit den wichtigſten 


Eine Tugend, die Ihnen unentbehrlich iſt, iſt 
die Beſcheidenheit und die Demuth. Die Gelehrten 
der Welt kennen dieſe Tugend nicht, daher ihr 


f Stolz, der ſie von der Weisheit entfernt; Sie ſol⸗ 


len die Würde und die Hoheit dieſer Tugenden ken⸗ 
nen lernen, mein Bruder! denn ſie ſind die, die 


den Menſchen an die Pforten des Heiligthums fuͤh⸗ 


ren. 0 Sie mir zu. 5 


Der Stolz beraubt die vortreflichſten Gaben 


des Genie's, und die edelſten Eigenſchaften des Her⸗ 


zens ihrer wahren Hoheit, und wenn er groſſe Hand⸗ 
lungen, wenn er wirkliche Verdienſte begleitet, ſo 
kann er uns zwar Bewundrung, und zuweilen ſelbſt 
eine ſklaviſche Ehrerbietung und Unterwuͤrfigkeit ab⸗ 
noͤthigen, wofern ihn die Vorzuͤge des Standes, der 


Macht und des Reichthums furchtbar machen; aber 


vergebens wird er die Freude erwarten, die aus ei⸗ 


ner aufrichtigen und willigen Hochachtung und Liebe 


ſei⸗ 


* 
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ſeiner Nebenmenſchen entſpringen. Dieſe ſind, ſo zu 
ſagen, Blumen, dle nur unter dem milden und er⸗ 
friſchenden Schatten einer wahren Beſcheidenheit 
und Demuth aufbluͤhen; fie verwelken und ſterben 
in der mittaͤgigen Hitze des Stolzes. Wirkliche 
Vorzuͤge konnen einen Hochmuͤthigen vieleicht vor 
unfrer Verachtung; aber niemals vor dem gemeinen 
Haſſe des menſchlichen Herzen ſchuͤtzen. Denn wel⸗ 
ches Herz hat nicht einen verborgnen Hang zum 


Stolze, der zwar durch die Tugend beherrſcht, aber 


niemals voͤllig ausgerottet werden kann. Wird nicht 
dieſer Hang erwachen wenn er durch die Ungerech⸗ 
tigkeit eines andern Stolzes beleidigt und gekraͤnkt 
wird 2 Aber es iſt leicht, ihn zu unterdrücken, wenn 
der Glanz groſſer Vorzuͤge durch Sittſamkeit und 
Demuth gemildert wird. Welches Herz, wenn nicht 


ein niedertraͤchtiger und boshafter Neid ſeine herr⸗ f 


ſchende Leidenſchaft iſt, wird ihrem Eindrucke wider⸗ 
ſtehen, ſo bald ſie ſich unſrer Hochachtung nicht auf⸗ 
dringen, wenn ſie uns vielmehr das Verdienſt laſ⸗ 
ſen, zu glauben, daß wir gerecht gegen ſte find, 
ohne daß ſie uns noͤthigen, gerecht zu ſeyn; wenn 
ſie uns die Macht nicht nehmen, fie eben fo ſehr 


zu 19 als wir ſie bewundern? 1 / 


Man darf zur Weben eh von dleſer Wahr⸗ 


belt nur richtige Begriffe von dieſen liebenswuͤrdigen 


Tugen⸗ 


2 
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Tugenden haben. Aber die meiſten kennen ſie mehr 
darch die Empfindung, die nicht vor allem Beteuge 


ſicher iſt, als durch eine deutliche Einſicht, die al⸗ 


len noch betruͤglichen Verblendungen des aͤußerlichen 
Scheins widerſtehen kann. Der Stolz empoͤrt zu 
ſehr, als daß er es wagen bürfte, ſich allezeit und 


uͤberall in ſeiner eigentlichen Geſtalt zu zeigen; er 


wird der Beſcheidenheit oft um ſo viel aͤhnlicher, 
je feiner er iſt. Es giebt eine Herablaſſung, wos 
durch er einer gemeinen Aufmerkſamkeit unſichtbar 
wird, eine falſche erdichtete Gleichgiltigkeit gegen 
die Vorzuͤge, die ihn aufblaͤhen, eine ſolche Ableh⸗ 
nung der ihm ſchuldigen Achtung von ſich „wodurch 
man der Gefahr ausgeſetzt werden kann, zu glauben, 
daß er wirklich zuviel Achtung und Ehrerbietung von 
uns zu erhalten fuͤrchte; aber alles dieſes iſt nur 
Staub, den er um ſich her aufwirft, damit wir 
uns uͤberreden ſollen, daß dieſe Wolke von Staub 


mehr verberge, als wir ſehen wuͤrden, wenn unſer 


Auge durch dieſelbe durchdringen könnte. Endlich 


verraͤth ſich freylich auch die kuͤnſtlichſte und ſorg⸗ 


faͤltigſte Verſtellung; es giebt ſcharfſichtige Augen, 


die nur auf eine Zeitlang getaͤuſcht werden konnen, 


und dann wird man, gegen den Stolz um ſoviel 


unwilliger und aufgebrachter, je vorſichtiger er ſich 


zu verbergen ſuchte 3 indeß beweiſen doch feine 
Bemühungen , ſich in das Anſehen der Beſcheiden⸗ 
heit 
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heit zu verkleiden, wie liebenswürdig und einneh⸗ 
mend dieſe Tugend ſelbſt ſeyn müfle. 


Es iſt dem Stolze weit ſchwerer demuͤthig zu 
ſcheinen. Man braucht deßwegen weniger Scharf 
ſichtigkeit, eine falſche Demuth als eine falſche 
Beſcheidenheit zu entdecken. Denn er haͤlt ent⸗ 
weder die Demuth fuͤr gar keine Tugend, und ſo 
wird er ſie nicht einmal affektiren wollen, oder er 
macht ſich einen gar zu irrigen Begrif von derſel⸗ 
ben. Er wird ſich einbilden, daß man fuͤr demuͤthig 
gehalten werden muͤſſe, entweder wenn man das 
Bewußtſeyn ſeiner Vorzuͤge zu verheelen ſuche „oder 
wenn man ſcheine veraͤchtlich und geringſchaͤtzig das 
von zu denken. Aber man kann es empfinden und 
wiſſen, daß man Vorzuͤge vor andern hat; man 
braucht nicht einmal dieſes Bewußtſeyn zu verber⸗ 
gen; oft ſoll man es ſogar zeigen; es giebt Um⸗ 
ſtaͤnde und Gelegenheiten, wo es zu unſern Pflich— 
ten gehoͤrt, ohne daß man ſich den Vorwurf ma⸗ 
chen, oder ihn befürchten darf, daß es uns an der 
. Demuth fehle. 


Die Bescheidenheit beſteht theils in einem un⸗ 
partheyiſchen urtheile uͤber die Beſchaffenheit und 
das Maß unſrer Vorzuͤge und Verdienſte, und zwar 
ſowohl außer ihrer Witebung auf andre, als in dem 

a Wie 
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Verhaͤltniße gegen die Vorzuͤge unſrer Nebenmenſchen, 
theils in einer regelmaͤßigen Einrichtung unſrer Hand⸗ 


lungen nach dieſem gerechten Urtheile. Da es ver⸗ 


ſchiedne Arten der menſchlichen Vorzüge giebt , fo 
irrt ſich der Beſcheidne nicht in dem richtigen Uns 
terſchiede derſelben; er eignet einem jeden den Werth 
zu, den er wirklich hat. Da aber auch alle Bor 
zuͤge verſchiedne Grade zulaſſen, ſo laͤßt er ſich von 


den Vergrößerungen der Eigenliebe nicht blenden; er 
weis, öder er beſtrebt ſich doch aufrichtig, die Stu⸗ 


fe zu kennen, worauf er ſteht; eine Einſicht, die 
in alle feine Handlungen den gehörigen Einfluß hat. 
Gleich richtig urtheilt er uͤber die Verhaͤltulſſe feiner 
Vorzuͤge gegen die Vorzuͤge feiner Nebenmenſchen. 
Er waͤgt ihren Werth gegen den ſeinigen ohne Par⸗ 
theplichkeit und Ungerechtigkeit ab, und weil es ei⸗ 
ner gewiſſenhaften Aufmerkſamkeit immer leichter iſt, 
ſich, als andre zu kennen; fo laͤßt er feine Waag⸗ 
ſchale lieber zu ſeinem eignen Nachtheile, als zum 
Nachtheile ſeiner Nebenmenſchen ſinken. 


Alle Vorzüge, die ein Menſch beſitzen kann, 
find entweder ſolche, die aus den aͤußerlichen zufaͤllt⸗ 
gen Umſtaͤnden deſſelben entſpringen, oder Gaben des 
Genie's, oder Folgen, theils des Temperaments, 


theils einer gluͤcklichen Erziehung und Unterwelfung , 


oder eg moralifche Vorzüge, die in uuſern tu⸗ 
gend⸗ 


* 
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gendhaften Geſinnungen und Handlungen gegruͤndet, 


und Wirkungen einer gutgebrauchten Freyheit ſind. 
Nur der wahre Beſcheidne kennt das, was die wah⸗ 
re Größe und Hoheit der menſchlichen Natur aus⸗ 
macht. Die Welt nennt einmal Geburt, Anſehen, 
Macht, Reichthum und Rang Vorzüge, und er laͤßt 
ihnen dieſen Namen, weil er allgemeine Meinungen 
nicht aͤndern kann; eigentlich aber haͤlt er ſie nur 
fuͤr Mittel, wahre Vorzuͤge zu erlangen, weil ſie 
guten Neigungen die Freyheit verſchaffen, ſich in 
Thaten zu verwandeln. Dieſe legt er niemals in 
die Waagſchale, wenn er ſeinen Werth wiſſen will ni 
beſonders nicht, wenn er ſich mit andern vergleicht, 
Denn koͤmmt es auf den Entſchluß des Menſchen 
an, edel und groß, oder ein reicher Erbe gebohren 
zu werden? Es iſt freylich kein Stolz gemeiner, 
als der ſich auf ſolche aͤußerliche Vorzuͤge gruͤndet; 
jedoch iſt auch keiner laͤcherlicher und veraͤchtlicher, 
als er. Aber wie nun, wenn ſie der Beſcheidue 
nach den Foderungen der Tugend gebraucht hat 2 
| Alsdann iſt ſchon die Rede nicht mehr von ihnen, 
ſondern von den ſittlichen Vorzuͤgen deſſelben. Je⸗ 


doch, ein Menſch darf nur mittelmaͤßig gut denken, 4 


ſo wird es ihm fo gar viel Muͤhe nicht koſten, den 

b Stolz über Vorzüge, die fo wenig in unſrer Ges 

walt ar zu eee, ob ich gleich nicht weis, 
60 warum 
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warum denen, die von edler Geburt fi nd, der Kampf 
mit dieſer Eitelkeit beſonders ſchwer wird. 


Die Gaben des Genie's, und die Folgen, theils 
eines guten Temperamentes, theils einer gluͤcklichen 
Erziehung und Unterweisung ſcheinen dem Menſchen 
mehr zuzugehören ; fie entſpringen ſo zu ſagen auf 
feinem eignen Boden; groffe und ſeltne Eigenfchafs 
ten des Verſtandes, die Geſchwindigkeit, die Erfind⸗ 
ſamkeit, der Tiefſinn deſſelben, ein hoher Grad des 
Witzes, eine ſtarke und lebhafte Einbildungskraft, eine 
natürliche Gutartigkeit, die Lebensart, die aͤußer⸗ 
liche Wohlanſtaͤndigkeit und eine gewiſſe Anmuth, 
die alles beſeelt und ſchmuͤckt, was man ſagt und 
thut, gewiſſe weitlaͤuftige Erkenntuſſſe, und ſelbſt 


gewiſſe ſchaͤtzbare Eigenſchaften des Willens, die 


man freylich nicht beſitzen koͤnnte, wenn es an Er⸗ 
ziehung und Unterweiſung gefehlt haͤtte, die doch 
aber immer Beſchaffenheiten der Seele ſelbſt ſind: 
ſollten dieſe mit den Vorzuͤgen, die ihren Grund in 
aͤußerlichen zufaͤlligen Umſtaͤnden des Menſchen ha⸗ 
ben, in eine Reihe geſetzt werden? Unſtreitig nicht, 
wenn ſowohl ihre Natur, als ihr Nutzen in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen wird. Und doch daͤrfen wir ſie nicht 
mit in Rechnung bringen, wenn wir unterſuchen, 
entweder wie viel wir in unſern Augen werth find, 
oder was wir fuͤr Achtung von andern erwarten 
daͤr⸗ 
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daͤrfen. Man koͤnnte ein Voltaͤre ſeyn; dürfte man 
ſich aber deßwegen vor dem Richterſtuhle der Ver⸗ 
nunft und des Gewiſſens, uͤber einen frommen Paul N 
Gerhard hinwegſetzen? Der Beſcheidne ift: übers 
zeugt, daß derjenige, der ſich ſolcher Vorzuͤge ruͤh⸗ 
men kann, gluͤcklicher und faͤhiger zu groſſen Tha⸗ 
ten, aber darum nicht beſſer ſey, als andre, denen 
ſie verſagt ſind. Er hat mehr Verbindlichkeiten zu 
erfüllen. Aber erfuͤllt er ſie ? Dieß iſt die Frage, 
die entſchieden werden muß. Ein Menſch beſitze \ 
noch ſo viele Vorzüge dieſer Art; wenn er nicht aus 
dieſer Materie durch eine pflichtmaͤßige Bearbeitung 
ſchͤnere Tugenden bildet, als andre, denen es an 
einem fo koſtbaren Marmor fehlt; fo werde ich ihn 
bewundern; zich werde ihn anch wohl andern vorzie⸗ 
hen ‚ aber fo wie ich einen Baum bewundre , der 
wegen ſeiner natuͤrlichen Beſchaffenheit edlere Fruͤchte 
traͤgt, als ein Baum von geringrer Art; ihr Ge⸗ 
ſchmack wird mich entzuͤcken, und doch werde ich vie. 
leicht ſagen: Hier hat die De des Gartner nichts 
gethan! ; 

Es kommt alſo bey einer richtigen Beurtheilung 

unſers eignen Werths, beſonders gegen den Werth 

andrer Menſchen, bloß auf wahre moraliſche Vor⸗ 

3 zuͤge an, die in der freyen Entſchließung unſers 

Herzens, ſowohl nach unverwerflichen Grundſaͤtzen, 
ü als 
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als lach guten Abſi chten und Antrieben gegründet 


ſind. Je ſchwerer eine genaue Erkenntuiß derſelben 


iſt, deſto forgfältiger wird der wahre Beſcheidne fein 


Ohr vor allen Eingebungen des Stolzes verſchließen. 
Beſonders wird er ſich nur ſelten, und allezeit mit 
vieler Furchtſamkeit uͤber andre als uͤber einen muth⸗ 
willigen Laſterhaften hinwegſetzen, und er wird ſelbſt 


bey dieſem die Vorſicht, ihn nicht zu tlef unter ſich 


erniedrigen, lieber uͤbertreiben, als daß er ſich in 


die Gefahr begeben ſollte, unguͤtig und lieblos zu 


denken. Bey andern wird er ſich in ſeinen Urthel⸗ 
len uͤber den Werth und Grad ihrer moraliſchen Vor⸗ 
treflichkeiten zu irren fuͤrchten; denn wie ſelten und 


ſchwer iſt nicht die Einſicht in die wahre Beſchaffen⸗ 


heit fremder Entſchließungen? Wer kann wiſſen, wie 
frey, wie gewiſſenhaft, wie rein ſie ſind? Der Be⸗ 
ſcheidne verhält fih da ‚wie ein Weiſer bey einem 
Rangſtreite. Die Rangverordnung iſt nicht deutlich 
genug; der Vortritt kann ihm gebuͤhren; aber er 
will ihn lieber aufgeben, als einen Prozeß daruͤber 
anfangen, den vieleicht ſein Oberherr um ſo viel 
weniger zu ſeinem Vortheile entſcheiden moͤchte, je 


hitziger er ihn gefuͤhrt haͤtte. 


Die Demuth iſt eine Tochter der Selbſterkennt⸗ 1 
niß und eines lebendigen Gefuͤhls feiner Abhaͤngig⸗ 
keit von Gott, nicht allein in feinem Daſeyn und 
5 Y Sa Des 
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Weſen, ſondern auch in alen feinen Kräften, Fihige 
keiten und Handlungen. Sie fuͤhrt den Menſchen Nr 


bis auf den erſten unendlichen Urſprung aller ſeiner 


Gaben und Vorzuͤge zuruͤck; ſie uͤberzeugt ihn daß 
ſie ein geliehenes Gut ſind. Kann er damit als wie 


mit einem Eigenthume umgehen? Wenn er eine Er⸗ 


te, wuͤrde er ſich dann n icht eines Ruhms bemaͤchti⸗ 


gen, der nicht ſein iſt, und einen Eingriff in das Ei⸗ 


genthum Gottes, ſeines unendlichen Wobhlthaͤters thun? 


Die Demuth, dieſe Tugend, die die heidniſche Welt 
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nicht kannte, die auch niemand recht kennen und aus⸗ 
uͤben wird „ der fein, Herz nicht den Wirkungen der 

Religion uͤberlaͤßt, hebt das Bewußtſeyn ſeiner eignen 
1 wirklichen Varzuͤge fo wenig anf, daß fie vielmehr in 


dem Grade größer iſt, in welcher dieſes mehr Deutz 


lichkeit und Gewißheit hat, Der Demuͤthige iſt weit 


entfernt, niedertraͤchtig und kleinmuͤthig von ſeinem 
Werke zu denken, uud doch iſt es ihm unmoglich, 


ſtolz zu ſeyn. Daran verhindert ihn nicht allein die En | 
lebendige Erkenntniß, die er von dem Urfprunge feiner 


Vorzuͤge und von ſeinem eigenthümlichen und natuͤrli⸗ 


chen Unvermdgen zum Guten hat, ſondern auch das 
ihm immer gegenwaͤrtige Andenken von der göttlichen 


Beſtimmung der ihm dargereichten Gaben und unter⸗ 
terſcheidenden Zaͤhigkeiten. Wie könnte er ſich erhe 


ben, da er h bey feinen angelegentlichſten Beſtre⸗ 
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hebung ſeiner ſelbſt über andere darauf gründen woll⸗ 


„ Dee 5 8 
bungen nach bebe bewußt if, ‚fie e dll 
Zu erreichen? Verſagt er ſich nun den Stolz uber 
moraliſche Vorzüge, und Dies iſt noch der feinſte Stolz, 
und einem Heiden verzeihbar, wo nicht ruͤhmlich: 
wie könnten ihn andre geringere, ihm noch viel wer 
viger eigenthuͤmliche Vorzuͤge aufbtähen. 


Zu dieſen Wahrheiten, mein Bruder! die nicht 

neu ſind, die keine Erfindungen der Schwaͤrmerey, 
fondern, wie Sie ſich ſelbſt weſentlich uͤberzeugen fons 
nen, ewige Wahrheiten find, die mit der Natur der 
Dinge in ewigem Perhaͤltniße ſtohen, muͤſſen Sie auch 
noch diejenigen hohen Begriffe hören, die die Weiſen 
von jeher in Ruͤckſicht religidfer Ceremonien gehabt has 
ben. Auch diefe Begriffe find nothwendig zum Zwecke. 
Erwarten Sie hieruͤber nicht meine Gedanken, nicht 
die Gedauken derjenigen, die ich ſammelte, es find 
die Wahrheiten ſelbſt, die im Innern der Natur lie⸗ 
gen. Nur ſehen Ste hier dieſe Wahrheiten im Zu⸗ 


Wucht ſammenhange vor ſich, Edelgeſteinen gleich, die man 


aus den Schatzkammern der Wels heit holte, um ſie in 
eine Faſſung zu bringen. Doch für heute iſts genug. 

Ihr nach Wahrheit forſchender Geiſt muß nicht durch 
zu vfel überladen und ermuͤdet werden. Ich erwarte 

Sie morgen wieder, und wenn die Stille der Nacht 
uns zu heiligen Betrachtungen ruft, ſo wollen wir ihre 
Stunden dem Gegenſtande ſchenken, der ihre Aufmerk⸗ 


ſankeit ganz verdient. | Se ch Ste 
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Wen wir bernnnftig „mein lieber Bruder! uͤber 
unſer Seyn und Wirken nachdenken ſo werden wir 
aus allem belehrt werden, daß wir ſehr beſchraͤnkte g 
Weſen ſind, und nur ſtuffenweiſe zu unſrer Vervoll⸗ 
kommnung ſteigen konnen. Eben dieſe Eigenſchaften 
des Menſchen ‚nd die Urſachen, daß es fuͤr ſeine 
Beſchraͤnkthelt Miſterien oder Geheimniſſe giebt. Nur 
ſtuffenweiſe entwickelt ſich der menſchliche Verſtand, 
ſtuffenweis entwickeln ſich ſeine Kraͤfte; er erkennt 

- immer das / was er zuvor nicht wußte, und koͤmmt 
daher mit jedem Schritte der Erkenntniß, der Ent⸗ | 
wicklung eines Hehn naͤher. | 


Betrachten Sie einmal bie Wiſſenſchaften der g 
Welt, die Phiſik, Mechanik ꝛc. Enthalten ſie nicht i 
Miſterien fuͤr den, der kein Po 5 kein n Mech 
niker it | 


Ales entwickelt fi ch in der Natur; ſo BR es 
auch mit den Kraͤften des Geiſtes, mit der Forts | 
ſchreitung der Seele. Wahrhelt und Weisheit lagen 
von 1 jeher verborgen, und wählten dieſe Verborgen⸗ 
G 2 8 heit 
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zu dem wir herabgeſunken find, 
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heit zum Aſol gegen Mc die ihrer nicht wuͤr⸗ 
dig waren. 


Es giebt kein Geheimniß in der Natur, das 
muthlosmachende Unzugaͤnglichkeit hat; nur liegt al⸗ 
les verſchleiert vor uns da, um den Willen in uns 
rege zu machen, der Wahrheit nachzuſpuͤren „und 
uns von dem niedern Zuſtande wieder zu erheben, 


* 
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Die Religion hatte nie einen andern Zweck, als 


die zwifchen Gott, dem Menſchen und dem Univer⸗ 


ſum geſtoͤrte Harmonie wieder herzustellen; den Men⸗ 
ſchen uͤber die Kraͤfte und Eigenſchaften der Natur 
zu belehren, und ihm ein ſinnliches Gemaͤlde ſeines 
Berufs und Zuſammenhangs mit der Kette der ubri⸗ 
gen N zu Bene TEN) | 


Einen ganz koßeötdentlchen⸗ und besonders 
5 Vorzug hat unſere Religion vor allen 
andern Religionen „indem der dͤffentliche Gottes⸗ 
dienſt, den fie verordnet, ganz entweder in der Un⸗ 
terweiſung des Verſtandes, oder in der Erweckung 


hi und Bewegung des Willens und ſeiner Leidenſchaften 


zu einer vernuͤnftigen und weiſen 1 Na 
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Der Vortrag ſlicher Wahrheiten, bie entweder 


als Vorſchriften, oder als Gründe und Quellen der⸗ 


ſelben betrachtet , ganz moraliſch ſind, das Gebet, 
der Preis der Gottheit und die Erinnerung unfter | 
ſelbſt an die groffen Pflichten der menſchlichen Na⸗ 


tur, dieſes macht den offentlichen Gottes dienſt des 5 
Chriſtenthums aus. Bloß dieſe Beobachtung ſollte 
uns einen hoͤhern Urſprung deſſelben als einen bloß 


meunſchlichen vermuthen laſſen, wenn man zumal bes 


denkt, wie abgeneigt die Menſchen find, ſich ſelbſt | 
mit der Betrachtung moraliſcher Wahrheiten zu be⸗ 


ſchaͤftigen, oder ſie andern anzurathen. Wie unwuͤr⸗ 
dig der Vernunft und der Liebe zum Guten fi ud nicht 


die Gottesdienſte aller bloß menſchlichen Religionen! 1 


Wer kann an ihre meiſten Feſte ohne Erroͤthen und 
Abſcheu gedenken? Welche Religion hat ein offentli⸗ 


ches Lehramt, und Lehrer, die auf das Feierlichſte | 


und Ernſtlichſte verpflichtet werden, alle Menſchen 


ſowohl von der Haͤßlichkeit, Schande und Gefahr 


des Laſters, als von der Schoͤnheit, Wuͤrde und 


innere Verbeſſerung ihrer Einſichten, und Neigungen 


| Unentbehrlichkeit einer jeden Tugend zur menſchlichen | 
Wohlfahrt zu unterrichten, und vorzuͤglich auf die 


zu dringen? Ein Menſch, der nicht aller Empfin⸗ 


dung des Guten beraubt ft, ſollte, wenn er auch 
von der Göttlichkeit des Ehriſtenthums nicht übers 
zeugt waͤre - doch in Abficht auf den buͤrgerlichen und 
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politiſchen Nutzen theils der Religion ſelbſt, theils 
ihres Gottesdienſtes, alles vermeiden, was dle gluͤck⸗ 


ſeligen Elufluͤſſe, die man davon erwarten kann, ver⸗ 
hindern möchte, Aller dieſer Betrachtungen wegen | 
kann ich meine Unzufriedenheit mit denen nicht ver⸗ 
bergen, welche Hochachtung und Ehrfurcht gegen die 


beſte und liebenswuͤrdigſte Religion vorgeben, und 


doch in der Abwartung des von ihr verordneten bfe 
fentlichen Gottesdienſtes auf eine unverantwortliche 
Weiſe nachlaͤßtg find, oder ſich demſelben unter den 
nichtigſten Vorwendungen ganz entziehen. 


Und was ſind doch die Entſchuldigungen, mit 
denen man ein ſolches Verhalten zu rechtſertigen 
ſucht? Man hört ſte zuwellen in Geſellſchaften und 
im vertrautern Umgange mit denen, die ſich der 
Gleichgiltigkeit gegen den offentlichen Gottesdienſt 
ſchuldig machen. Bald iſt es die Einbildung von der 
Unndthigkeit des Unterrichtes in Wahrheiten, die ih⸗ 
nen ſchon bekannt ſind, und die Uueberredung, daß 
fie ihre Stunden beſſer gebrauchen konnten, da fie 
keine Hofnung hätten; neue Einſichten zu erhalten. 
Bald iſt es eine vorgebliche Anſtößigkeit entweder des 
Vortrags der Lehrer, oder gewiſſer gottesdtenſtlichen 


Gebraͤuche, oder auch derjenigen, die den offentlichen x 


Uebungen der Religion beywohnen; bald iſt es die 
Erfahrung, die fr haben wollen „ daß die Abwar⸗ 
tung 


| ee N a 
tung des Gottesdienſtes von keinem merklichen Aus 
tzen und Einfluße auf ihr Herz geweſen ſeg. 


Man muß geſtehen, daß es nur allzuviele giebt 
welche ſich mit der ſtolzen Einbildung ſchmelcheln, 
daß ſie des offentlichen Unterrichtes entbehren konn⸗ 
ten; allein es wird auch, ſo lange Menſchen gefun⸗ 
den werden, die allzudortheilhaft und partheyiſch von 
fi) denken, eine mit immer neuen Beyſpielen beſtaͤ⸗ 
tigte Erfahrung bleiben „ daß diejenigen, die ſich 


weiſe genung duͤnken, noch weit von der ihnen noͤthis 


gen Weisheit entfernt ſind. Indeß will ich ih⸗ 
nen ihre hohen Meinungen ihrer Wiſſenſchaft zugeben; 
ich will meine Nachſicht noch weiter treiben, und mich 
nicht darauf einlaſſen, was ſie des Beyſpiels wegen 


ihren Nebenmenſchen ſchuldig ſind iR die nicht, wie . 


fie, von ſich ruͤhmen daͤrfen, daß ſi ſie der dffentlichen 
Unterweiſungen entbehren konnen; ich will nur einen 


Augenblick bey dem Einfluße ſtehen blelben, den eine a: 


jede überlegte, vorſezliche und ernſtliche Erinnerung 


an ſchon erlangte nützliche Einſichten in woraliſche 8 


Wahrheiten auf unſer Herz e aan 


Die edelſten und vortreflichſten Be fm nd uns 


ſtreitig ein uͤberſluͤßiger und unfruchtbarer Reichthum, 


wenn es ihnen an Wirksamkeit und Leben fehlt; wenn N 
fie im Gedaͤchtniße verbergen e wenn ſie we⸗ 
gen 
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gen andrer deullicheret und ER Borflellungen. 
ihre Kraft nicht aͤußern konnen „ und deßwegen anzu⸗ 
ſehen find, als wenn fie dem Verſtande vollig un⸗ 
bekannt und fremd waͤren. Wie Tonnen fie aber 
witkſam und lebendig werden, wenn ſie dem Geiſte 
nicht gegenwaͤrtig ſind; wenn er ſie nicht oft und 
mit vorzuͤglicher Neigung und Luſt durchdenkt; ; 
wenn er ſie nicht von verſchiedenen Seiten betrach⸗ 
tet; wenn ſie niemals andre Reihen von Ideen un⸗ 
terdruͤcken und verdunkeln ; wenn er ſie nicht auf 
alle Arten feiner Faͤhigkeiten und Kräfte wirken läßt? 
Je öfter ſie gedacht werden, und ie manchfaltiger 
die perbnlpfangen find, in denen fie gedacht werden, 
deſto unauslböſchlicher und triumphirender wird die 
Macht derſelben über das Herz; deſto ſchneller er⸗ 
wachen ſie in allen den Umftänden „wo ihre Wir⸗ 
kung zu unſerm wahren Gluͤcke nothwendig und un⸗ 
‚entbehrlich ſeyn mag. Wenn wir alſo niemals bey 
der Abwartung des offentlichen Gottesdienſtes Gele⸗ 
genheit haͤtten, neue Fintihten zu erlangen, oder 
die, die wir ſchon befigen, von neuen Seiten kennen 
zu lernen, und zu erweitern; welches doch zu be, 
haupten bey den meiſten eine 3 Dreiſtigkeit ſeyn wuͤrde, 
„Die eben ſo viel Stolz als Unwiſſenheit enthielte: ſo 
waͤre ſchon die bloße Erinnerung an nuͤtzliche Wahr⸗ 
‚heiten Antrieb und Verbindlichkeit genug, die dffent⸗ 
en Uebungen der Religion duch ſeine Gegenwart 
in 
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in dem noͤthigen Anſehen, beſonders bey dem großen 
und rohen Haufen zu erhalten z zu geſchweigen, daß 
es für diejenigen, die nur eine naturliche Religion 
zugeben, eine unverletzliche Pflicht ſeyn muß, die 
Ehrfurcht, welche fie dem hochſten Weſen ſchuldig 
ſind, auch durch ſichtbare Handlungen der Anbetung 
zu bezeigen, und die erhabenſten Geſinnungen, wel⸗ 
cher der menſchliche Geiſt faͤhig iſt, zu erhalten, aus⸗ 
zubreiten und fortzupflanzen. Und welche Begriffe 
kann man ſich von der Liebe eines Menſchen zur 
Wahrheit und Tugend machen, welcher der Religion 
nicht die Achtung bezeigt, ſo er vieleicht einem 
Schauſpiele erweiſt, das er, ungeachtet es vieleicht 
nicht ſehr vortreflich iſt, dennoch unveraͤndert und 
von einerley Spielern vorgeſtellt, zu wiederholten 
malen ſehen und hoͤren kaun? > 
Die beſſere und nuͤtzlichere Anwendung der Zeit 
außer dem doͤffentlichen Gottesdlenſte iſt eine unzu⸗ 6 
laͤngliche und zugleich verwegne Entſchuldigung für 5 
die Vernachlaͤßigung deſſelben. Und wie wollten die⸗ 
jenigen, welche ſich damit rechtfertigen, die dazu 
beſtimmte Zeit beſſer anwenden? Ohne Zweifel durch 
aͤhnliche Beſchaͤftgungen, und durch Uebungen des 


geheimen Gottesdienſtes, oder auch durch ſolche groſſe 


Handlungen der Menſchenliebe, die keinen Aufſchub 
leiden und bie gluͤckſeligſten Einfluͤſſe in die allgemei⸗ 
ss | | 7 15 ne 
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ne Wohlfart haben. Allein es werden wohl wenige 
gefunden werden, die um ſolcher großmuͤthigen Tha⸗ 
ten und hoͤherer Verbindlichkeiten willen die öffentliche 
Uebung der Religion zu verſaͤumen gezwungen wären, 


und was den geheimen Gottesdienſt betrift: ſo muß 


jedermann geſtehen, daß eine ſehr weſentliche Pflicht 
die andere nicht aufhebe; daß viemehr eine mit der 


andern vereinigt werden muͤſſe. Ich ſchweige davon, 
daß der aͤußere Gottesdienſt, wenn er ohne Zerſtreu⸗ 
ung und mit der ndthigen Sammlung des Gemuͤths 
verrichtet wird, allezeit den innern befoͤrdert, gemel⸗ 


niglich auch zur wirklichen Aufklaͤrung des Verſtan⸗ 
des oder zu ſchnellerer Beſſerung und Verſchdnerung 
des Herzens mehr beytraͤgt, als die geheime Uebung 


der Religion, weil nur wenig Menſchen die erfor 


derliche Faͤhigkeit und Staͤrke des Geiſtes befigen, 
ohne von andern erweckt und unterſtuͤtzt zu werden, 
fih mit einer praktiſchen Betrachtung moraliſcher 
Wahrheiten, mit dem Lobe und der Anbetung des 


höchſten Mefens , (eines) Soörfer ı und Vaters zu 
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Allein gefeht, daß eine beſſere und edlere An⸗ 
wendung der Zeit möglich wäre: wie müßte der 
nicht, der mit einer ſolchen Möglichkeit feine Entfer⸗ 
nung von dem Öffentlichen Gottesdienſte entſchuldigen 
wollte, ale ſeine Tage and eine jede Stunde der⸗ | 
| ſelben | 
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ſelben zur Verherrlichung der Gottheit und zur Ber 
forderung des allgemeinen Beſten nuͤtzen? Wie wis 


te der nicht elnen jeden Augenblick feines Lebens 
mit einer großen That bezeichnen, wie erhaben und 


uͤbermenſchlich muͤßte nicht ſeine Tugend ſeyn! Allein 


wie ſehr iſt nicht zu wuͤnſchen, daß alle die, die ſich 
dem Gottesdienſte entziehen, ohne ſich doch fuͤr Ver⸗ 


aͤchter der Religion zu erklaren, die Stunden, die 


ſie der allgemeinen Erbauung rauben, nicht entwe⸗ 


der in einer gedankenloſen Bequemlichkeit und Ruhe, N 


oder gar durch ſchandliche e 1 8 
ce 


| Religion die Wahrheiten, die ſie verkuͤndigen, ſehr 


oft auf eine wuͤrdigere Art verkuͤndigen konnten. She 
Vortrag könnte oft ſowohl der Vortreflichkeit, der 


Hoheit und dem göttlichen Urſprunge, als dem End⸗ 
zwecke ihres Amts angemeſſener ſeyn. So wenig 


ich jemals die Achtung aus den Augen ſetzen werde, 


die man ihrem Stande und ſelbſt ihnen ſchuldig iſt, 


wenn man ihnen keine vorſetzliche Beleidigung, oder 
keine vorſetzlich fehlerhafte Beobachtung ihrer 


Pflichten verweiſen kann: ſo muß ich doch bekennen, 
daß viele vorbereiteter, viele ordentlicher und 
deutlicher, viele edler, angenehmer, lebhafter, 
und eindringender reden könnten. Dieſe wollen 


ſich 


Ich will nicht laͤugnen, daß dle Lehrer den 
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ſich herabloſſen und werden gemein; jene wollen ſich 
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vieleicht erheben, und werden unverſtaͤndlich und 


ſchwuͤlſtig; einige ſind zu leer, und andere zu voll, 


und verſchwenden eine Gelehrſamkeit, die das Kathe⸗ 


der beſſer, als die Kanzel ſchmuͤckte. Dieſes kann 
nicht geläugnet werden, und daher iſt der Wunſch 


ſehr gerecht und billig, daß diejenigen, die berufen 
ſind, der Welt die unentbehrlichſten und erhabenſten 


Wahezen zi verkündigen, ſich immer der Größe 


ihres Amts, der Rechenſchaft, die ſie erwartet, und 


des Nutzens, den ſie dem gemeinen Weſen ſchaffen 
konnen, erinnern moͤchten. Warum ſoll die Religion 


nicht ſowohl ihre Demoſthenen und Ciceronen 
haben, als die Politik; oder weil die Natur nicht 


allen einen gleichen Geiſt giebt, warum ſollte nicht 


jeder Lehrer ſuchen, fo deutlich, ſo gruͤndlich, ſo an⸗ 
genehm und ruͤhrend zu werden, als es feinen ein⸗ 
geſchraͤnkten Faͤhigkeiten moͤglich iſt? Und fie konnen 
es alle werden; die Offenbarung iſt eine unerſchopf⸗ 


liche Quelle der Beredſamkeit; das Herz kann, und 
es wird ſie zu ruͤhrenden Rednern machen, wenn es 


die Wahrheiten der Schrift liebt, und von einer eis 


frigen Begierde entflammt wird, die Unwiſſenden zu 
erleuchten, die Laſterhaften zu beſſern, und die Gu⸗ 
ten in der Ausuͤbung der Religion und . | 
BR au een N 


gi „„ Allein 


fi N * N a 75 
; De N ec 


Allein geſetzt, daß auch alle Lehrer ihre Ver⸗ 
bindlichkeiten nicht eifrig und pflichtmaͤßig genug be⸗ 
obachteten; daß diejenigen, die einen gelaͤuterten 
Geſchmack am Wahren und Schönen haben , nicht 
mit ihnen zufrieden ſeyn; daß ſie ſelbſt durch einen 
ausgearbeiteter uͤberlegtern Vortrag ihren Lehren 
noch einen ſchnellern Eingang in die Gemuͤther des 
großen Haufens verſchaffen konnten: fo wird doch 
dadurch, fo lang fie noch Wahrheit verkuͤndigen, 
niemand berechtigt, ſich den allgemeinen Uebungen 
der Öffentlichen Andacht zu entziehen. Die meiſten 
Menſchen werden ſich ohne ihre Hilfe nicht beſſer, 
deutlicher, gruͤndlicher und lebhafter unterrichten 
und uͤberhaupt iſt es die Wahrheit, und nicht die 
Schönheit und Anmuth des Vortrags, die ſie bey 
dem Gottes dienſte ſuchen ſollen. Wer hindert uns 
uͤberdieß, unter der Menge von Lehrern, die uns 
zur Gottſeligkeit und Rechtſchaffenheit anführen und 
erwecken ſollen, zu unſerer Beſſerung und Erbauung 
diejenigen auszuſuchen, die am meiſten mit unſerer 
Art zu denken, und mit unſerm Geſchmacke uͤber⸗ 
einftimmen, ; BESSERE | 


An den gottesdienſtlichen Gebräuchen und RR 
lungen, die in keinem unmittelbaren goͤttlichen Bes 
fehle gegruͤndet ſind, ſollte billig niemand einen An⸗ 
ſtoß nehmen, oder zu nehmen vorgeben, wenn nicht 

' eine 
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eine wirkliche Suündlichkeit derſelben, oder ein offen⸗ 
barer Mangel der Uebereinſtimmung mit ihrem End⸗ 
zwecke erwieſen werden kann. Denn in der Einrich⸗ 
tung unſers Verhaltens iſt vieles der Willkuͤr und 
Freyheit des Menſchen überlaffen worden; wenn ‚als 
fo die Bedeutung und Abſicht der Gebraͤuche gottes⸗ 
dienſtlich iſt, und ſie ſelbſt dazu nicht unbequem ſind, 
ſobald wir uns nur ihrer Abſicht und Bedeutung be⸗ 
wußt zu bleiben ſuchen: ſo wuͤrde es einen ſehr 
ſtraf baren Eigenſinn und einen unertraͤglichen Stolz 
verrathen, wenn wir uns der gemeinſchaftlichen An⸗ 
dacht darum entzogen, weil nicht alles nach unſern 
Einſichten und Wuͤnſchen eingerichtet wäre, Wenn 
man einer ſolchen Art zu denken auch in andern 
als in gottesdienſtlichen Angelegenheiten folgen woll⸗ 5: 
te: was fuͤr Unordnung und Verwirrung im ‚gemeis | 
nen Weſen wuͤrde nicht daraus entfpringen 2 | 


8 
* 


Daß der öffentliche Gottesdienſt von den Mei⸗ 


ſten, die ihm beywohnen, nicht mit der Stille, der 


Aufmerkſamkeit, der Ehrerbietung, Ernſthaftigkeit 
und Feierlichkeit abgewartet werde, als er ſollte, 
dieſes iſt freylich unlaͤußbar, und macht ihrem Her⸗ | 
den und ihrer Froͤmmigkeit keine Ehre. Daß aber 
einige vorgeben wollen, fie: entzogen ſich aus bloſſer 
Begierde, beſſer zu ſeyn, und an fremden Unord⸗ 


nungen kalen N au nehmen, den allgemeinen 


A Atbun⸗ 
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Uebungen der Andacht; dieſes ſcheint mir unter un⸗ 
anſtaͤndigen Rechtfertigungen der Abſonderung vom 
gemeinſchaftlichen Gottes dienſte die unanſtaͤndigſte zu 
ſeyn. Denn da niemand an fremden Unordnungen 
Theil nimmt, als derjenige, der ſie billigt, oder ſich 
in eine firafbare Nachahmung derſelben verwickeln 
läßt: ſo ſollten fie. durch ein oͤffentliches und ſicht⸗ 
bares Beyſpiel einer beſſern und gewiſſenhaftern Ab⸗ 
wartung des Gottesdienſtes ihr thaͤtiges Mißfallen 
an der Entweihung deſſelben zu erkennen geben und 
durch ihr Beyſpiel lehren, wie dieſe weſentliche | 
Pflicht des Chriſten auf eine anſtaͤndigere Art beob⸗ 
achtet werden muͤſſe. Denn die Abſonderung davon 5 
kaun mit Rechte von niemand fuͤr ein ſichers und 
zuverlaͤßiges Kennzeichen ihres Mißfallens gehalten 

werden; weil dazu eine Einſicht in das Innere ih⸗ 
rer Herzen nothwendig iſt. Ja es kann eben ſo⸗ 

wohl ein Beweis der Gleichgültigkeit und der Ver⸗ 

1 Ihrer Pflicht den. N | 


| St ‚einige könnten vieleicht RR zu 99 
Vertheldigung ſagen, daß ſie von der Abwartung 
öffentlicher Andachten nicht die vortheilhaften Wir⸗ 
kungen erfahren. hätten, die davon verſprochen wuͤr⸗ 5 
den; baß fie. dieſelben ohne lebhaftere Empfindungen 
zu erhalten, verließen ; daß fie alfo biefer Erfahrung 
wegen es für. ihren beſondern Zuſtand zutraͤgl icher 

4 zu 


„„ 


zu ſeyn erachteten, die ſonſt darauf verwendete Zelt 
zu andern Geſchaͤften oder Uebungen zu gebrauchen. 
Allein, entweder ſie haben unrichtige Begriffe von 
den Wirkungen, die dem öffentlichen Gottesdienſte 
| zugeſchrieben werden, und alsdann muͤſſen ſie ihre 
Vorſtellungen davon aͤndern, oder die Schuld, daß 
ſie die guten Wirkungen deſſelben nicht empfinden, 
liegt an ihrem Herzen, und denn muſſen ſie es 
beſſera. | A 5 


' Oft sähe man ſinnliche Bewegungen und 
Muͤhrungen des Gottesdienſtes mit den guten und vor⸗ 
theilhaften Wirkungen deſſelben, und wer die erſten 
nicht empfindet „kann ſich uͤberreden; daß er gar 
nicht auf ihr Herz gewirkt habe, ob fie gleich ſich kei⸗ 
ner vorſetzlichen Vernachlaͤßigung ihrer Pflichten ſchul⸗ 
dig wiſſen. Allein man muß ſie nicht miteinander 
verwechſeln, indem die erſten nicht allezeit die andern 
nach ſich ziehen, dieſe aber ſehr oft ohne jene erfol⸗ 
gen konnen. Denn viele Tonnen oft von dem bloſſen 
Tone einer ihnen angenehmen Stimme bis zum Wei⸗ 
nen geruͤhrt werden. Doch ſelten machen ſolche Thraͤ⸗ 
nen fruchtbar ; zugeſchweigen, daß es eine gewiſſe 
Art geiſtlicher Weichherzigkeit giebt, die mit ſehr gro⸗ 
ben Laſtern wohl beſtehen kann. Um zu w wiſſen, ob 
die ‚Öffentlichen Unterweiſungen mit den andern Ue⸗ 
bungen der gemeinſchaſtlichen Anbetung ihre Wirkung 

gethan 


2 
. 


hafte Abwartung des Gottesdi 
lich werden es viele nicht zdie doch keinen öffentli⸗ 
chen Utterricht verſaͤumen. Allein die ganze Schuld 
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| gethan haben, muß man die Beſchaſfenbeit feines 
Verſtandes und ſei ines Herzens unterſuchen, und ſei⸗ 


ne taͤgliche Auffuͤhrung prüfen, h Ein guter Saame 
geht nach und nach unvermerkt auf, und wachſt eben 


ſo allmählig und ohne Geraͤuſch, bis er zn der reich⸗ 
ſten Aernte reift. Die Fragen: Bin ich erleuchteter, 
welſer, ſchluͤßiger meine Pflichten zu erfüllen, ge⸗ 


neigter zum Guten fertiger in der Ueberwindung 


meiner ekt 1 ſtandhafter in der Tugend ge⸗ | 


worden? — find, wenn wir nur ſtreuge und unparthey⸗ 
iſch genug gegen uns ſind, nicht ſchwey zu entſchei⸗ 
den. Und das alles muͤſſen wir durch eine gewiſſen⸗ 
enſtes werden. Frey⸗ 


liegt auch nur an ihnen ſelbſt. Theils erſcheinen fie 
ohne alle Vorbereitung , und zu allen Handlungen, 


ö welche glückliche Folgen haben ſollen vingehort Ueber⸗ 


legung und Vorbereitung; 3 theils erfcheinen fie aus 


9 bloß maſchinenmäͤßiger Gewohnheit), und ohne ſich der 


Abſicht des Gottesdienſtes und i ihrer Pflichten bey 


demſelben bewußt zu werden hne Aufmerkſamkelt 
und aus einer Zerſtreuung in dies; andere berloren. | 
b en ſie ihr Gemuͤth unter den verkuͤndigten Wahr⸗ 
heiten nicht vornehmlich auf die, die zur Beſchafti⸗ 
gung mit Gott, und⸗zum Wachs thume in der Tugend 


ke * die bequomſten ſind a wle önnen ſie denn die 
0 gluͤck⸗ 
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gcgen Aiken des dffentlichen Gottesdienſtes 
erfahren? Allein ſie werden ſie gewiß empfinden, 
wenn ſie der nachdruͤcklichen Auffoderung der Offen⸗ 
barung gehorchen: Bewahre deinen Suß, wenn 
du zum Hauſe Gottes Bo und Ranger daß 
du e | en 16% 


9 habe ieh nun, ein Freund l, verſchiede⸗ 
ne Begriffe von den wichtigſten Wahrheiten beyge⸗ 
bracht; Sie werden den Werth ihrer Größe erken⸗ 
nen, und einſehen, daß, wenn Sie den Weg gehen, 
den ich Ihnen nun weile, daß Sie nicht ungluͤck⸗ 
lich ſeyn werden. Glauben Sie mir, mein Bruder! 
daß es eine Wahrheit giebt Br deren Heiligthum nie 
erſchuͤttert wurde, und die bleiben wird, ſo lang 
die Erde ſteht, Allein wenige Menſchen erkennen 
dieſe Wahrheit, weil ſie den Zuſammenhang des In⸗ 
tellektuellen mit dem Sinnlichen nicht verbinden koͤn⸗ 
nen, welches doch unmittelbar nothwendig iſt, um 
die e e aa ganzen Lichte zu ſehen. 

Ä Das phiſiſch Einntiche und Intellektuelle, mein 
Bruder! ſind die beiden Grundlinien der menſchli⸗ 
chen Erkenntniß, der Menſch, wenn er aufmerk⸗ 
ſam waͤre, koͤnnte durch phiſiſche Wahrheiten überall 
auf intellektuelle gefuͤhrt werden; auch in der neuen 
Klaſſe der Saunen N ſich dieſelben Analogien, 

die 
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die im phyſiſch Sinnlichen auffallen. Alles haͤlt und 


7 


Jae ſich einander; jedes Factuu phyſicum im 


Großen und Kleinen grenzt an intellektuelle Wahr⸗ 
Den nach Weſen, Zeit und 1 


Daher ſſt die Wiſſenſchaft der Wenne Has | 


tur die Grundwiſſenſchaft; wer diefe genau und voll⸗ 


ſtaͤndig verſteht, der erkennt die Geſetze alles Intel⸗ 
lektuellen und Sinnlichen, und einem ſolchen bleibt 
nichts unerklaͤrbar: allein, mein Bruder! man muß 
die in Disharmonie gerathene Natur, von der ur⸗ 
brochen und unverfaͤlſchten wohl unterſchelden; i 
vieleicht hat der Menſch nur einen Theil ſeiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Kraͤfte mehr zum Gebrauche, der zwar 


noch immer hinreicht, Wahrheit zu erkennen, aber 
doch von unſrer Sinnlichkeit weſentlich gehindert 


wird. Sehen wir nicht, mein lieber Bruder! daß, 
je mehr des Menſchen Begiffe zur Reinheit auf⸗ 


ſteigen, je einfacher ſie werden, deſto mehr nahen 


ſie ſich der Wahrheit. Alles Sinnliche, alles Zu⸗ 
ſammgeſetzte entfernt; als zögern nen und $ 


dein 


Gina: Sie nicht, mein PR 865 det 


Menſch ein Prinzipium der Erkenntniß in ſich trägt, 


oder eine Faͤhigkeit, Wahrheiten in ſich zu vereini⸗ 


nr nur einer mehr, der andere weniger“ Alle 
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Menſchen i im Beth ältniße zur Empfänglichkeit 
der Wahrheit; allein jeder in feinem Kreiſe, nach 


der Schwungkraft, die er feiner Seele gab, ich 
dem Lichte der Wahrheit und der göttlichen fe | 
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muß dieſen nicht zuſchreiben, was jenen gebührt. 
Aus dieſer Verwechslung entſtunden Zalle Irrthuͤmer. 


Daher kam es, daß viele Menſchen von der Ver⸗ 


ſchiedenheit der Sitten, Religlonen und Inſtituten 
geblendet, geſchloſſen haben, es gebe gar keine 
Wahrheit „ ſondern alles ſey konveutionel, „ weil ſie 
das Intellektuelle nach dem Maßſtabe der Siunlich⸗ 


ee e ene mein RER g nen 
8 wle mit Intellektnellen verwechſelt werden, und man 


keit maſſen. Die Menſchen haben das Sinnliche 


ö u. ikea don amade i und We 


machen ee tg das at Srußkum 


des Jutellektuellen erhaͤlt man nur eine verſtaͤmmfl⸗ | 


te Erkenntniß des Geiſtigen; nur die Wiſſenſchaft, 
die alles Intellektuelle und Sinnliche in ſich faßt, 
' ihren genauen Zuſammenhang und Verbindung zeigt, 
iſt die W Wiſſenſchaft der Wahrheit. Aus dem falſchen 


Studium des Siunlichen, das getrennt vom Intellek⸗ 


tiuellen war, entſtunden alle ſi unlichen Siſteme. Die⸗ 
ſes en N den Materiglismus und den 
f Atheis⸗ i 


1 
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Atheismus. So geriethen diejenigen, die die höhere 
Kraͤfte der menſchlichen Natur nur halb waͤhnten, 
ebenfalls in abſcheuliche Irrthuͤmer, die das Unge⸗ 
heuer des Aberglaubens zur Welt brachten. Daher 
ihre magiſchen Geheimniſſe Aumwlete, Talismane⸗ 
1 Auſpicien, Aſpekten ꝛc. 1% von welchen enen 
nur ein Schritt zum 80 I tz 


Einen n een Fehler begfengen die groſſen 
Näturlehrer, und entfernten ſich von der eigentlichen 
Währheit der Natur und der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, da ſie ſich bloß mit "äußern: Wirkungen und 
Scheinbarkeiten der Körper“ beſchaͤftigten „ohne zu 
uͤberdenken, daß die ſinnlichen Wirklich keiten ſich fuͤr 
uns organiſch verhalten, und es alſo mit veraͤn⸗ 
derten Organen andre Wirklichkeiten geben muͤſſe. f 
Auch giebt es nur einen Weg, die Wahrhelt im 
Sinnlichen und Phiſiſchen zu finden, die mehr aus 
dem Mittelpunkte der Kräfte, als aus dem wandel⸗ 
baren Phoͤnomenen erkannt werden muß. Sie muͤſ⸗ 
ſen ſich alſo in jedem Falle huͤten, mein Bruder! 

vor den beiden Extremen: Vor dem bloß Sinnlichen 
und bloß Jntelektuellen; Sie muͤſſen denken daß | 

im Univerfain: eine Kette hin wovon ein 5 ER dns, 
i dere 17 Wai 1 a 
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Alle dieſe Wahrheiten finden Sie in der Na⸗ 
tur; wenn Sie nur genau die Analogien beobachten. 
Der beruͤhmte Biſchof von Duͤrham, Joſeph Buttler, 
ſchrieb eine Analogie der natuͤrlichen und geoffenbar⸗ 
ten Religion mit der Einrichtung und dem Laufe der 


Natur, ein Werk dae Ihre ganze Aken ö 


verdient. N c Men 


Unſre lebendige und vernuͤnftige Natur, ſagt 
er, dauert nach dem Tode fort. Unſer Zuſtand in 
dieſen neuen Anftritten des Lebens haͤngt von un⸗ 
ſerm gegenwaͤrtigen Verhalten ab, deſſen gute oder 

boͤſe Beſchaffenheit dem verſtaͤndigen und moraliſchen 
Urheber und Beherrſcher der Welt nicht gleichgiltig 
ſeyn kann 3 Gottſeligkeit und Tugend machen den 
Karakter aus, ohne welchen niemand an dem kuͤnf⸗ 
tigen Zuftande der Gluͤckſeligkeit und Sicherheit un⸗ 
ter ſeiner gerechten und gnaͤdigen Regierung Theil 
nehmen wird. Wir leben alſo hier in einem Stan⸗ 
de der Uebung, der Vorbereitung und der Zucht 31 
dieſes ſind die groſſen Wahrheiten; welche die Of⸗ 
fenbarung mit der natürlichen. Erkenntniß Gottes ges- 
mein hat, welche ſie bey ihren beſondern und unter⸗ 
ſcheidenden Lehren, oder fie mit ihren eigenthuͤmli⸗ 
chen Namen deutlicher anzuzeigen, bey den Geheim. 
niſſen des Glauben vorausſetzt, und durch ihr 
göttliche Anſehen zur hoͤchſten Stufe der Gewißheit 
er⸗ 


/ ae ⁰ 5 119 
erhebt. Sie haben, außer dem unmittelbaren Zeug⸗ 
niße der Gottheit, manchfaltige Gründe der Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit, unter denen ihre Analogie und Gleich⸗ 
ſormigkeit mit dem Laufe der Natur einer der wich⸗ 
tigſten iſt. Dieſes iſt der ene von dem etſten 
4 e der Analogie. 5 . re 


Was die Soden uiede vernuͤnftigen Natur 
nach dem Tode betrift: ſo laͤßt ſich zwar aus der 
gegenwaͤrtigen Einrichtung der Welt nicht erweiſen, 
daß wir die große Zerſtorung unſers organiſchen 
Koͤrpers uͤberleben muͤſſen, allein dasjenige, was 
wir aus dem Laufe der Natur oder der Vorſehung 
erfahren „unterrichtet uns nicht allein, daß unſre 
Fortdauer in einem kuͤnftigen Zuſtande der Empfin⸗ 
dung und Thaͤtigkeit nicht allein möglich, ſondern 
auch unendlich glaubwuͤrdiger ſey, als das Gegen⸗ 
theil. Denn wir koͤnnen aus den Veränderungen, 
welche alle lebendigen Geſchoͤpfe in den verſchiednen 
{ Zuftänden ihres Daſeyns erfahren, mit Recht | fchlies 
| ßen; es ſey ein allgemeines Geſetz der Natur, „daß 
„ſie mit ſolchen Stufen des Lebens, der Empfin⸗ 
„dung, des Bewußtſeyns und der Thaͤtigkeit in einer 
„Periode ihrer Dauer da ſeyn konnen, welche ſich 
„von denen weit unterſcheiden, die ihnen iu einer 
„andern Periode des Daſeyus zugemeſſen ſind? Sind 
5 icht, dle ld in den Zuftänden ihres 
„Lebens 


„„ N elde 


. Lebens bey ihret Geburt.) in ihrem Wachsthume, 
ö und in ihrer Reife; die Verwandlung von Wuͤr⸗ 


„mern zit Fliegen, die dat verkünpfte große Er⸗ 


„höhung ihrer Kraft, ſich von einem Orte zum an⸗ 
‚dern zu erheben „und die Veraͤnderung ; die mit 
„den Inſekten und Voͤgeln vorgeht, wenn ſie ihre 
„erfte Wohnung, die Schale die ſie umgiebt, durch⸗ 
steel in eine neue Welt kommen, wo ſie 


„elne ihnen "Angemeffetie Sphaͤre der Wirkſamkelt an⸗ 


ntreffeh, y Beyſpi ele von dieſem allgemeinen Geſetze 


„der Natur? Und iſt⸗ nicht ünſer Leben vor unſter 


tba von unſerm Leben in unſter Kindheit, 7 
| ‚und diefes von unſernt Leben in unſerm reifern Al⸗ 
„ter ſo ſehr unter ſchiden, als nur immer!“ zween 

„Zuſtäͤnde⸗ und Stufen des Lebens von einander ber⸗ 


chteden; fer nieht‘ #7 Watüm ſollte nicht ber Tod 
eine ſolche Verän derung ſeyn durch welche wir in 


eine neue Szene des Lebens berſetzt werden 2 Win 
wiſſen, d daß wir Fahigkeiten zu handeln, 3 
und ungläckſeltg zu ſeyn beſiten; wir wiſſen , d 

fie unter W mauüchfaltigen Veränderungen , l be 
| dauern“ dle wir hier- erfchren z es iſt alſo glaub⸗ 
würdig , „daß ſie auch In allen folgenden Veraͤnde⸗ 
rungen fortdallern werden ‚fo lauge wir keinen ge⸗ 
wiſſe en Glund des Gegentheils ſehen! Denn "wir 


haben, twelln wir tief denken, keinen anden Grund 


m; 


zu Ka daß wir in dem il; Augenblicke 


auf 


oo Dos 12 1. 


b auf eben die Weiſe als itzt fortdauern Fals dieſen 
einzigen, daß wir unſer Daſeyn ſchon in mehr Au⸗ 


ehe er diefe a genoffen 8 
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con Sollen wir fer mit Grunde eee W 


1 ſen, daß wir nach dem Tode entweder nicht fort⸗ 
dauern könnten;, oder nicht fortdauern wurden: 
ſo muͤßte die Beſorgniß aus der Beſchaffenheit 
des Todes entſpringen „wodet wir muͤßten die obl⸗ 
lige Zerſtorung unſers Lebens aus der Analogie, 


wir muͤßten ſie aus ahnlichen Fallen der Natur 
ſchließen. Aus der Beſchaffenheit des Todes 


rei kann ſie nicht geſchloſſen werden. Denn was; 
wiſſen wir von dem Tode anders, als daß er ei⸗ 


ne Zertrennung des Fleiſches, der Haäut und der Ge⸗ 


3 beine iſt? Wer kann aber behaupten; daß die Aus⸗ 


uͤbung unſrer lebendigen Kraͤfte von der Verbindung 


5 


dieſer Theile abhaͤngt? Und wer weis, von was fuͤr 


einem Weſen dus Daſeyn dieſer lebendigen Kraͤfte 
5 abhaͤngt „ welche ſogar da ſind wenn fie nicht gez 
braucht werden, wie der Zuſtand des Menſchen in 
der Ohnmacht beweiſt? Da wir nun die eigentliche ; 
Beſchaffenheit des Todes gar nicht kennen, ſo iſt es, 
um der vorgehenden Gründe willen glaublichẽr, 
| daß wir nach demſelben thaͤtige Weſen bleiben, als 
daß wir zu leben aufhdren. Der Tod zerſtört wohl 


den ſinnlichen Beweis unſers Lebens; aber er niſt 


al fe lbſt 
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ſelbſt kein Beweis „daß wir des Daſeyns vollig ber 
raubt werden. ag 
In der Analogie der Natur entdecken wir nichts 
wider die glaubwuͤrdige Fortdauer unſers Lebens nach 
dem Tode. Denn iſt das thaͤtige Weſen, welches 
wir eigentlich unſer Ich, unſer Selbſt nennen, 
nicht unſer organiſirter Korper, fo genau dieſer auch 
mit uns verbunden iſt ; denn wir konnen viele und 
groſſe Theile deſſelben verlieren, ohne daß wir glau⸗ 
ben, in dieſem unſerm Selbſt zerſtuͤmmelt zu ſeyn; 
muß es etwas Einfaches und Untrennbares ſeyn, 
weil das Bewußtſeyn unſrer ſelbſt einfach und un⸗ 
theilbar iſt: ſo kann die Aufloſung des Koͤrpers 
nicht beweiſen, daß zu der Zeit, da fie erfolgt, 
dieſes einfache Weſen, als die wahre Quelle der 
Neben und des Lebens Wande werde. 
Abi RER in 1 eee 9 5 Te 
pfindende Kräfte; 3 und Kraͤfte der Vernunft, des 
Gedaͤchtnißes und der Neigung. Die erſte Art 
braucht den Voͤrper wegen der Werkzeuge der Em⸗ 
pfindung, mit welchen er verſehen iſt. Allein unge⸗ 
achtet ſie ihn brauchen, fo finden wir doch keinen 
Grund in der Natur „ der uns ndoͤthigte, zu glau⸗ 
ben, daß ſie nicht ohne dieſen Korper, ohne dieſe 
Werkzeuge der Empfindung beſtehen konnten. Die 
- Er⸗ 


M de 


Erfahrung lehrt, daß wir mit unſern Augen eben 


ſo ſehen, als mit den Seheglaͤſern. Wie nun die 
Kraft, durch die wir ſehen, nicht in den Seheglaͤ⸗ 


ſern iſt; ſo kann ſie auch nicht in den Augen ſeyn. 
Die Augen ſind nur Kanaͤle, die beſtimmt ſind, der 
Seele Vorſtellungen zuzufuͤhren aber daraus folget 
nicht, daß ſie die einzigen Mittel zu dieſem End⸗ 
zwecke ſind. Eben dieſes kann von allen uͤbrigen 
Sinnen behauptet werden. Und finden wir nicht 
in den Träumen, wo die Sinne ruhen, in uuns eine 
verborgne ganz wunderbare Kraft, uns empfind⸗ 
bare Gegenſtaͤnde ohne ihre Hilfe eben ſo ſtark und 
5 in als mit ze ee 


# 


Noch e ee von 0 Koͤrper ind die 


Kraͤfte der Vernunft, des Gedaͤchtnißes und der Zu: 


N neitgung, und das lehrt uns bloß die Beobach⸗ 
tung der Natur. Die Sinne deſſelben dienen 


zwar, ihnen die noͤthigen Begriffe zur Ueberlegung 


zuzufuͤhren, wie zum Bauen Hebebaͤume, Geruͤſte, 

und andre Werkzeuge noͤthig ſind; aber wenn wir 
einmal Begriffe haben, ſo kann die Seele, wie die 
Erfahrung lehrt, dieſe Kraͤfte ſelbſt in dem itzigen 
Leben gebrauchen, und durch die Ueberlegung Ver⸗ 
gauuͤgen und Schmerzen empfinden, ohne der Sinne 
weiter zu bedaͤrfen. Auch zeigt uns die Erfahrung 

piele Bepſpiele shörlicher Krankheiten, die nicht; auf 
PH 1 | bie 
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die Krafte der usbertegung und Neigung ute! 


wenn ſie auch den Körper ſchon beynahe gang zer⸗ 
fen haben, und das macht es glaubwuͤrdig, daß 


ſte dieſe Krafte iu der ce Zerſtoͤrung deſſelbem 


nicht zerſtören koͤnnen, ob ſie uns gleich hindern 
ihre fernern Wirkungen wahrzunehmen. 1 Wer hat 


nicht Menſchen gekaut, welche ins den tödtlichſten 


Krankheiten bis zum letzten Hauche ihtes Lebens 
Vorſtellung! Gedaͤchtuiß und Vernunft ungeſchwaͤcht 
behielten, und die aͤußerſte Staͤrke der Zuneigung! 
und. der Empfindung des hoͤchſten geiſtigen Ver⸗ 
gnuͤgens oder Schmerzens zu erkennen gaben 


Wer kann denn alſo glauben, daß die Krankheit. 


wenn fie bis zu einem gewiſſen Grade koͤmmt 
namlich bis zu dem, der ktdͤdtlich kſt⸗ Kräfte zer⸗ 


ſtören; werde, welche in ihrem Wachsthume bis zu 


dleſem Grabe gar nicht davon angegriffen wurden 2 


Eine tödtliche Krunkheit iſt der Tod in ſeinem 


Anfange warum ſollten wir uns denn einbilden, 


. 


daß der Tod in ſeiner Vollendung uͤber unſer 


thaͤtiges Weſen etwas vermdgen ſollte über wel⸗ 
ches er nichts in ſeinem Anfange vermochte ? Und 


geſetzt er unterbraͤche ihre Ausuͤbung, ſo iſt doch 
von einer ſolchen unterbrochnen Ausuͤbung bis zu 
ihrer Zerſtörung ein unendlicher Abſtand. Der Tod 
kaun in gewiſſer Abſicht unſrer Geburt aͤhnlich ſeyn, 
welche weder die Kraͤfte aufhebt, die wir unter 


der 


1 
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der Bruſt unſcer Mutter hatten, noch das in dies 
\ {em ‚Zuftandensangsfangenerögeen‘ unterbrichn, > ſon⸗ 
dern es dielmehr fortſetzt, und uns in eine weitere 
| „Szene des Daſepus bringt. Die Anglogie gebie⸗ 
‚tet uus alſe zu glauben „daß nach unſerm Tode 
die Sphäre unſrer Exkenntniß: und Faͤhigkeit größer 
ſeyn werde. Dle Abnahme der Pflanzen iſt in der 
Natur das Einzige, was einige Aehnlichkeit mit 
der Abnahme lebendiger Geſchopfe hat. Allein aus | 
dieſer Aehnlichkeit laͤßt ſich nichts ſchließen, weil, es 
ihnen an dem Weſentlichen fehlt, worauf alles an⸗ 
7 kommt, naͤmlich an der Kraft zu empfinden und zu 
handeln. Alles dieſes iſt freylich keine Demonſtra⸗ 
tion; allein welch ein Vergnügen zu wiſſen, daß 
der Stimme der. Religion von 5 Natur nicht wi⸗ 
N wird! 


Fi 


. WEN fe es auch, mein lieber Bruder! die 
Stimme der Religion wird von der Stimme der 
Natur nicht widerſprochen. Ich habe Ihnen be⸗ 
reits genug geſagt, um heilige Ehrfurcht in Ihr 
Herz zu floͤſſen, und Sie zu überzeugen, daß Re⸗ 
ligion und Offenbarung Gruͤnde geung fuͤr ſich ha⸗ 
ben, daß wir unſern beſchraͤnkten Verſtand jenen 
Geheimniſſen unterwerfen, die für unſere ſchwache 
Augen verdeckt find, weil fie nicht ins Junere des 
Heiligthums dringen. 
| | 795 Glau⸗ 
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Glauben eie ee, gicht „ melt Bruder! daß 
zu eben dieſem Heiligthume der Weg den Aufrich⸗ 
tigforſchenden ganz unzugaͤnglich ſey. Derjenige. 
der einen guten Willen hat, wird finden; und 
dem werden die Pforten aufgethan werden, der 
klopfet. Die kuͤnftige Nacht mehr von dieſem! — 


Sieben⸗ 
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Siebente Nacht. 


5 De. ige Zuſtand der Menſchen, | mein Bruder! 
j iſt wahrſcheinlich das verbindende Mittelglied zwoer 
Welten, ſagt 2 erder. Dieſe Wahrhelt iſt ſo 
wichtig mein Bruder! daß ſie zu den hoͤchſten Ge⸗ 
heimniſſen fuhrt. Alles in der Natur if verbunden, | 
ein Zuſtand ſtrebt zum andern, und bereitet ihn vor. 
Wenn alſo der Menſch die Kette der Erdorganiſation 
als ihr hoͤchſtes und letztes Glied ſchloß, fo faͤngt 
4 er auch eben dadurch die Kette einer höhern Gat⸗ 
a ‚tung von Geſchdpfen als ihr niedrigſtes Glied an, 
f und ſo iſt er der Mittelring zwiſchen zweyen in einan⸗ 
der abe Siſtemen der Schöpfung. 
4 0 
| Auf der Erde, fährt Herder fort, kann er in 
keine Organiſation mehr uͤbergehen, oder er muͤßte 
ruͤckwaͤrts, und ſich im Kreiſe herumtaumeln. Still⸗ 
ſtehen kann er nicht; da keine lebendige Kraft im 
| Reiche der wirkſamſten Guͤte ruht, alſo muß ihm 
eine Stufe bevorſtehen, die ſo dicht an ihn, und 
doch über ihn fo erhaben iſt, als er mit dem edel⸗ 
‚fen Vorzuge geſchmuͤckt ans Thier grenze, 


13 
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% 
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Dieſe Ausſſcht 7 mea Bruder! die auf allen 
Geſetzen der Natur rubt, giebt uns allein den Schluͤ⸗ | 
ßel ſeiner wunderbaren Erſcheinungen, mithin die ein⸗ 
zige Pb loſophie der Menſchengeſchichte. Es wird 
der ſonderbare Widerſpruch klar ER in dem ſich be: 
Menſch zeigt. h Als Thier dient er der Erde, und 
hangt an ihr als feiner Wohnſtatte z als Menſch har 
er den Samen der Unsterblich keit in ſich, der ellen 
andern Pflanzgarten federt. Als Thier kann er ſei⸗ 
ne Bedürkniſſe befriedigen, und Menſchen, die mit 
ihnen zufrieden fi ſi ud, befinden ſich ſehr wohl biente- | 
den. Sobald er irgend eine edlere Anlage verfolgt. 
finder, er überall Unvollkommenheiten und Stückweik; ; 

das Edelſte iſt auf der Erde nie ausgeführt worden, 
das Reinſte hat ſelten Beſtand und Dauer gewonvenz | 


Tr, die Kräfte unſers Geiſtes und Herzens iſt dieſer 


Schauplatz immer nur eine Uebungs - und Prüfungs⸗ 
ſtaͤtte. Die Geſchichte unſers Geſchlechts mit ihren 
Verſuchen } Schickſalen, Unternehmungen und Reve⸗ 


lutionen beweiſt dieß ſattſam. Hie und da kam 
ein Weſſer „ein Guter und ſtreuete Gedanken, Rath 
ö ſchlaͤge und Thaten in die Fluth der Zeiten; 3 einge 
5 Wellen kreiſeten fi: umber 25 aber der Strom riß 
‚fie, hin und nahm ihte Spur. weg das Kleinod ih⸗ 
rer edeln Absichten jur zu. Gründe. N Narren bertſch⸗ 


ten uͤber die Rathſchläge der Weiſen und Verſchwel⸗ 


der Pie die Schaͤtze des Ey ihrer ſammelnden 
5 ER 


1 


. 8 


e tern. So wenig das Leben des Menſchen hienieden 
auf eine Ewigkeit berechnet iſt; ſo wenig iſt die run⸗ 


de, ſich immer bewegende Erde eine Werkſtaͤtte blei⸗ 
. bender Kunſtwerke, ein Garten ewiger Pflanzen, ein 


Luſtſchloß ewiger Wohnung. Wir kommen und ge⸗ 
then; jeder Augenblick bringt tauſende her, und nimmt 
0 cafe hinweg von der Erde: fie iſt eine Herberge 


für Wanderer, ein Irrſtern, auf dem Zugvoͤgel an⸗ 


kommen und Zugvögel wegeilen. Das Thier lebt 
ſich aus, und wenn es auch hoͤhern Zwecken zu Folge 
ſich den Jahren nach nicht auslebet: fo iR doch fein 


innerer Zweck erreicht; feine Geſchicklichkeiten ſind da, 
* *. ! ä 


und es iſt, was es ſeyn ſoll. Der Menſch allein iſt 


1 im Widerſpruche mit ſich und mit der Erde: denn das 


Wear. Geſchöpf unter allen ihren Organtſatio⸗ 


nen iſt zugleich das unausgebildetſte in ſeiner eignen 


.* Anlage, auch wenn er lebensſatt aus der Welt 


wandert. Die Urſache iſt offenbar die, daß fein Zu⸗ 


fand, der letzte für dieſe Erde, zugleich der erſte 
‚fü ein anderes Daſeyn iſt, gegen den er wie ein 


Kind in den erſten Uebungen hier erſcheint. Er ſtel⸗ 


let alſo zwo Welten auf einmal dar; und das macht 
die ine BE feines Weſens. 

4 941 8 8 N. N 

So au 5 klar, welcher Theil bey den meg 
ten Feen der herrſchende ſeyn werde. Der groͤ⸗ 

die el des Menſchen iſt Thier; zur Humanität 
mund | * hat 
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bat er bloß die Faͤhikeit auf die Welt gebracht, und g 
ſie muß ihm durch Muͤhe und Fleiß erſt angebildet 
werden. Wie Wenigen iſt es nun auf die rechte Wei⸗ 
ſe angebildet worden! und auch bey den beſten, wie 
fein und zart iſt die ihnen aufgepflanzte göttliche Blu⸗ 
me! Lebenslang will das Thier uͤber den Menſchen 
herrſchen, und die meiſten laſſen es nach Gefallen über 
ſich regieren. Es zieht alſo unaufhörlich nieder, 
wenn der Geiſt hinauf, wenn das Herz in einen frey⸗ 
en Kreis will; und da fuͤr ein ſinnliches Geſchoͤpf die 
Gegenwart immer lebhafter if, als die Entfernung, 
und das Sichtbare maͤchtiger auf dasſelbe wirkt, als 
das Unſichibare: ſo iſt leicht zu erachten, wohin die 
Waage der beiden Gewichte überfchlggen werde. Wie 
wenig reiner Freuden, wie wenig reiner Erkenntniß 
und Tugend iſt der Menſch faͤhig! und wenn er ihrer 
| faͤhig wäre, wie wenig iſt er an fie gewöhnt! Die 
edelſten Verbindungen hienieden werden von niedrigen 
Trieben, wie die Schifffahrt des Lebens von widri⸗ 
gen Winden gefidrt und der Schöpfer, barmherzig⸗ 
9 ſtrenge; hat beide Verwirrungen in einander geord⸗ 
net, um eine durch die andere zu zähmen, und die 
Sproſſe der Unfterblichkeit mehr durch rauhe Winde 
als durch ſchmeichelnde Weſte in uns zu erziehen. 
Ein vielverſuchter Menſch hat viel gelernet: ein traͤ⸗ 
ger und maͤßiger weis nicht, was in ihm liegt, noch 
weniger weis er mit Aae Freude, was er 
W 


I ann und eng. Das geben if AN ein Kampf, 
uud die Blume der reinen, „ unſterblchen Humanität 
eine ſchwererrungene Krone. Den Laͤufern ſteht das | 
Ziel am Ende; den Kaͤmpfern ı um die Snap wird 
der Kranz im e A | ig, | 
ug au" 
Wenn höhere Gefäpfe alfo auf uns blicken; 
. ſo moͤgen ſie uns wie wir die Mittelgattungen be⸗ 
trachten, mit denen die Natur aus einem Elemente 
ins andere uͤbergeht. Der Straus ſchwingt matt 
feine Fluͤgel nur zum Laufe, nicht zum Fluge: ſein 
ſchwerer Körper zieht ihn zum Boden. Indeß auch 
7 fuͤr ihn und für jedes Mittelgeſchopf hat die organi⸗ 
ſirende Mutter geſorget: auch ſie ſind in ſich volfome 
men und ſcheinen nur unſerm Auge unfbrmlich. So 
iſts auch mit der Menſchennatur hienieden: ihr Un⸗ 
formliches fällt einem Erdengeiſt ſchwer auf, ein bo: 
herer Geiſt aber, der in das Inwendige blickt, und 
ſchon mehrere Glieder der Kette ſieht, die fuͤr ein⸗ 
der gemacht ſind, kann uns zwar bemitleiden, aber 
a nicht verachten. Er ſieht, warum Menſchen in fo 
vielerley Zuftänden aus der Welt geben müͤſſen, jung 
und alt, thbricht und weiſe, als Greiſe, die zum 
zweytenmale Kinder wurden, oder gar als Ungebohrne 
Wahnſinn und Mißgeſtalten, alle Stufen der Kultur, 
alle Verirrungen der Menſchheit umfaßte die allmaͤch⸗ 
tige Wer e und hat Balſam genug in ihren Schaͤtzen, 
N auch 


9 2 


een 


dern 
u Zuſtand 
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N ya Rue ine ori ee, a 
| 8 itzigen Daſeyn verknuͤpft, als wir denken. Der hoͤ⸗ 
here Garten bluͤhet nur durch die Pflanzen, ; die hier a 
keimten, und unter einer Wahn Hille die erſten Sproß⸗ 
chen trieben. Iſt nun, wie wir geſehen haben, 
= 8 Geſeüigkele, A | wirkſame Thellnehmung ; 
5 | bennahe der Hauptzweck, worauf die Humanitaͤt in 
7 ae)" Kr ganzen Geſchichte der Menſch 


ſchheit angelegt iſt: 

fei dieſe ſchoͤnſte Vläthe des menſchli chen Lebens 

| i nothwendig dort zu der erquickenden Geſtalt, zu der 

1 1 3 umſchattenden Höhe gelangen, nach der in 58s 
bindungen der Erde unſer Herz vergebens duͤrſtet. 4 

„% ae Unſere Bruͤder der hoͤhern Stufe lieben uns 7 

e gewiß mehr und reiner, als wir ſie ſuchen und lie⸗ 

7 konnen: denn: fie überſehen unſern Zuſtand klaͤ⸗ A 


rer; der Augenblick der Zeit iſt ihnen vorͤͤber, an; 


Disharmonien ſind aufgelſet, und die. erziehen 10 
5 ieleicht unfichtl har ihres Gluͤckes Theilnehmer, 
ya | ihres Geſchaͤftes Brüder Nur einen Schritt weiters 
1 15 und der gedrückte Geiſt kann freher athmen, de 2 
verwundete Herz iſt geneſen; fie: ſehen den Schritt 
0 | herannahen und mn dem e e bn. 
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Menſchen gern glauben möchte, vielmehr . mir 


in der Geſchichte unſers Geſchlechts manche Schritte SR 
und Erfolge ohne hoͤhere Einwirkung unbehreiflich. 1 
lbſt auf den Wege der SE u > 


N Daß 3. B. der Meuſch ſich sel | 
Kultur gebracht, und ohne höhere. Anleitung Beh 


Sprache. und die erſie Wiſſenſchaft erfunden ſcheint 


mir unerklaͤrlich und immer unerklaljcher, je ei⸗ 


ven laͤngern rohen Thierzuſt, ud man bey ihm vor⸗ N | 
Ki Eine göttliche Haus haltung hat gewiß, üben 
dem menſchlichen Geſchlechte von ſeiner Entſte ung 


“ an gewaltet, und hat es auf die ihm leichteſte Wei⸗ 


ſe zu ſeiner Bahn gefuͤhret. Je mehr aber die 


3 menſchlichen Kraͤfte ſelbſt in Uebung waren: deſto we⸗ 
niger, bedurften fie theils dieſer hoͤhern Beyhilfe, oder 


dg unerklaͤrliche Umſtaͤnde 


MN ntftanden find „ oder 


. gewohnlichen Kreis des Erdelebens unbrauchbar 


* voſt⸗ 


* 8 
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! Wette minder wurden. ſie ihrer faͤhig; obwohl auch in 
pätern Zeiten die größten Wirkungen auf der Erde 


it ihnen begleitet geweſen. Selbſt Krankheiten wa⸗ 
ren dazu oft Werkzeuge: denn wenn das Organ aus, 


ſeiner Proportion mit andern geſetzt, und alſo fuͤr 


awo iſt; ſo ſcheints wg. ae innere 
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fe Kraft fi nach andern Sitten des Welkals | 
u 1 vieleicht Eindrücke empfange, derer eine 
ungeſtörte Organisation nicht fähig war, derer fie 
aber auch nicht bedurfte. die dem aber auch ſey, 
0 ſo tits geroiß ein wohlthaͤtiger Schleier, der dieſe 
und jene Welt abfondertz und nicht ohne urſache iſts 
ſo ſtl rin: und ſtumm um das Grab eines Todten. Der 1 
gewöhnliche Menſch auf dem Gange ſeines deten 
wird von Eindrücken entfernt „derer ein einziger 
den ganzen Kreis ſeiner Ideen zecruͤtten, und ihn 
für dieſe Welt unbrauchbar machen wuͤrde. Kein 
| nachahmender Affe hoͤherer Weſen ſollte der zur Frey⸗ | 


beit erſchaffene Menſch ſeyn: ſondern auch wo er f 


1 geleitet wird, im gluͤcklichen Wahn ſtehen, daß er 


a 


ſelb handle. Zu ſeiner Beruhigung und zu dem 
edeln Stolz, auf dem feine Beſtimmung liegt, ward 
ihm der Anblick edlerer Weſen entzogen: denn wahr⸗ 
ſcheinlich würden wir uns ſelbſt verachten, wenn wir 
dieſe kinnten. Der Menſch alſo ſoll in feinen Fünf 
tigen Zuſtand nicht hinein Ne p 1210 e 
ein glauben. 5 | 8 
4 95 a i 
So viel iſt gewiß, daß in jeder ſeiner Krafte i 
eine Unendlichkeit liegt, die hier nur nicht entwickelt 
werden kann, weil ſie von andern Kraͤften, von 4 
Sinnen und Trieben des Thiers unterdruͤckt wird, 
und > Verhaͤltuiße des Erdelebens gleichſam in 
\ u Dame 
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Vanden liegt. Einzelne Beyſpiele des Gedaͤchtni⸗ 
ßes, der Einbilbungstraft, ja gar der he hä 
und Ahnung haben Wunderdinge entdeckt, von dem 
verborgenen Schatze, der in menſchlichen Seelen ru⸗ 
het; ja ſogar die Stune find davon nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Daß meiſtens Krankheiten und gegenſeitige 
Maͤngel dieſe Schaͤtze zeigten, aͤndert in der Natur 
der Sache nichts, da eben dieſe Diöproportion er⸗ 
x fordert wurde, dem einen Gewicht ſeine Freyhelt zu 
geber, und die Macht deſſelben zu zeigen. Der Aus⸗ 
druck Keibnigens, daß die Seele ein Spiegel des 
Weltalls ſey, enthaͤlt vieleicht eine⸗ tiefere Wahrhelt, 
als die man aus ihm zu entwickeln pflegt; denn 
auch die Kräfte eines Weltalls ſcheinen in ihr ver⸗ 
borgen, und ſie bedarf nur einer. Organiſation oder. 
einer Reihe von Organiſattonen, dieſe in Thaͤtigkeir 
und Uebung ſetzen zu daͤrfen. Der Allguͤtige wird 
ihr dleſe Organiſationen nicht verſagen, und er gaͤn⸗ 
gelt fie: als ein Kind, ſie zur Fuͤlle des wachſenden 
SGenußes, im Wahn eigen erworbener Kraͤfte und 
Sinne allmaͤhlich zu bereiten. Schon in ihren ges- 
genwaͤrtigen Feſſeln find ihr Raum und Zeit leere 
Worte: ſie meſſen und bezeichnen Verhaͤltniſſe des 
8 Kͤrpers, nicht aber ihres innern Vermoͤgens „ das 
uͤber Raum und Zeit hinaus iſt, wenn es in ſeiner 
vollen innigen Freude wirket. Um Ort und Stunde 
deines kaͤnftigen Daſeyns gieb dir alſo keine Muͤhez 
f — N die 
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die Sonne, die dein gez Tage leuchtet, wißt dir dez 
ne 9 und dein Erdengeſchäft, und verdun⸗ 
t dir ſo lange alle himmliſchen Sterne. Sobald 
= untergeht, erſcheint die Welt. in ihrer großern 0 
Geſtalt: die heilige Nacht, in der du einſt eingewi⸗ 
ckelt lagſt, und einſt eingewickelt liegen wirſt, be⸗ 
deckt deine Erde mit Schatten, und ſchlaͤgt dir das 


g fuͤr am Himmel die glaͤnzenden Buͤcher der Unſterb⸗ 


lichkeit auf. Da ſind Wohnungen, Welten und 5 


Manie , ß 7 


Sie ſelbſt wird nicht mehr ſeyn, wenn du noch 
ſeyn wirſt, und in andern Wohmplaͤtzen, und Orga⸗ 
nifationen Gott und feine Schoͤpfung genießeſt. 
Du gelangteſt auf ihr zu der Organiſation, in der ü 
du als ein Sohn des Himmels um dich her und 
uͤber dich ſchauen lernteſt. Suche ſie alſo vergnuͤgt 
zu verlaſſen, und ſegne ihr als der Aue nach, wo 
du als ein Kind der Unſterblichkeit ſpielteſt; und als 
der Schule nach, wo du durch Leid und. Freude zum 
Mannesalter erzogen wurdeſt. Du haſt weiter kein ® 
Anrecht an ſie: fie. hat kein Anrecht an dich: mit- 
dem Hut der Freyheit gekrönt und mit dem Gurt des 
Himmels geguͤrtet, ſccs ili deinen menden, 
Wei . | ee enn, MR 


8 4 4 f 
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* a Wie alſo die Blume da ſtand, und i in aufge 


richteter Geſtalt das Reich der unterirdiſchen, noch 
unbelebten Schoͤpfung ſchloß, um ſich im Gebiet den 


Sonne des erſten Lebens zu freuen: ſo ſteht uͤber 


| allen zur Erde gebuͤckten der Menſch wieder aufrecht | 


C0 
— 


da. Mit erhabnem Blicke und aufgehobenen Haͤnden 


ſteht er da als ein Sohn des ae den 9 1 
| Vaters 1 a eee * 
0 Wir wollen Köber dieſe ſo wicht Aöhenlarg⸗ 
mein Bruder! einige Betrachtungen machen. Es iſt 
alſo gewiß, mein Bruder! daß des Menſchen Zu⸗ 
ſtand der letzte für! dieſe Erde und zugleich der er⸗ 
ſte fuͤr ein? anders Daſeyn ſey.; Der Menſch ſtellt 


1 alſo zwo Welten vor, und We die anſchei⸗ 8 


nende 2 eee ſeines Weſens aus. Ex iſt Thier 
und Geiſt. Das Thier will lebenslang über: den 


Menſchen herrſchen; es zieht alſo unaufhoͤrlich zum 
Sinnlichen nieder; wenn der Geiſt hinauf zu einem f 
Pre Kreiſe will. Aus dieſen Ueberlegungen werden 


Sie finden, mein Freund! daß es alſo einen aͤußern 
und innern Menſchen gebe, einen Thier⸗ und Geiſt⸗ 
menſchen. Der 2 Thiermenſch ſteht mit dem Körperli⸗ 
an und Sinnlichen; der Geiſtmenſch mit dem ER 

ſtigen und EEE NOULER in N A nun), 

Mayr: en ! 8 
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Der geiſtige Zuſtand muß weit den ſinnlichen 
an Vollkommenheit uͤbertreffen, denn er iſt eine hd⸗ 


here Stufe der Fortſchreitung, und wir ſehen auch, 
daß, wie mehr die geiſtigen Kraͤfte des innern Men⸗ * 
ſchen ſich aͤußern, deſto wunderbarer werden [eine | 


Erſcheinungen auf dieſer Erde. 


Da alles in Univerſum feine nothwendigen Geſetze 
hat; das heißt, die ewigen Verhaͤltniſſe der Dinge, 
ohne welchen die Dinge nicht ſeyn konnen, oder aufs 
hören wuͤrden zu ſeyn: ſo iſt es außer Zweifel, daß 


die Verhaͤltuiſſe des Geiſtmenſchen von den Verhälts 


niſſeu des Sinulſchen weit unterſchieden find. De: 
alſo unſere Humanitaͤt nur Voruͤbung, nur die Kno⸗ 
ſpe zu einer zukuͤuftigen Blume iſt; da unfere Erde 
nur Uebungsplatz, Vorbereitungsſtaͤtte iſt, ſo bleibt 


| uns auch kein Zweifel übrig. daß gewiſſe nothwen⸗ 
dige Verhaͤltniſſe zur Entwicklung unſers zukuͤnftigen 4 


Zuſtandes ſchon hienieden nothwendig ſind; und hier⸗ 


auf ie m die Fee 0 Religion. 6 


Die Berhälinife d der Sititet f ft nd die Gesche 


unfer& zukünftigen Zuftandes z die Geſetze der Ent⸗ ; 


wicklung des Geiſtes zu feiner. kuͤnftigen Fortſchrei⸗ 


tung; fie find die Geſetze der Aehnlichwerdung, der i 


Aſſimilation zur Gottheit, welches dungen 
und Deſtinmung if 5 
| Gott, 


' 
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- Gott, das böchſte En „ die Einpeit der | 
ewige und fortgehende Urquell aller denkenden und 


unmateriellen Prinzipien, die Wurzel aller mine, 1 
lenz; die erſte und einzige Urſache aller Dinge, d 


Zentrum, woraus die Kraͤfte und das Leben 2. 
Weſen jeden Augenblick emaniren, und auf dieſes 
Zentrum, als ihr Endziel wieder zuruͤckſtreben, mit 
einem Worte: Gott! der unter ſo verſchiedenen Be⸗ 
griffen immer der nemliche Gott iſt. Dieſes Gottes 
Seyn und Wirken iſt ähnliche Hervorbringung, Bes 
ſtimmung zu aͤhnlicher Seligkeit, unendliche Liebe, 
unendliche Güte, e n 


Wir ſehen, daß in der Natur alles lebt, und 
wiſſen doch fo wenig, was das Leben iſt. Wenn ich 
Ihnen ſage, mein Bruder! die Liebe iſt das Leben, 
und das Leben iſt die Liebe, ſo werden Sie mich 


vieleicht itzt noch nicht verſtehen; doch iſt und bleibt 


es richtig, daß der Menſch nie wiſſen kann, was 
das Leben iſt, wenn er nicht weis, was die iebe A 


Der peng aller Liebe iſt Gott, bein er i 


das Leben, und konnte das öde nicht ſeyn, wenn 
er nicht Liebe waͤre. e CL 
1 | 15 „ 


1 


Die Liebe weh in ee Tbältgket, 
ige ahnlicher Benz ihre Verfältnige 
| ‚sind 


A eaden 5 debtteibech und He Sang 
ung ve a rap ion noch. 


5 Braten 1. Senne en e de RR * 1 00 h. 
. 5 bes, mein Bruder! die Gottheit als die Quel⸗ 
1020 1 x le alles Lebens, als den Mittelpunkt aller Kraͤfte, y 
1 75 1 8 1 die im Bewußtſeyn ihrer Macht das ſeligſte Bess 
5 8 euügen genießt, andere Weſen hervor, zu bringen, und 5 
ſie zu "ähnlicher, Seligkeit zu beſtimmen. Dieſe 
Thaͤtigkeit, dieſes Herdorbringen 1 e W der; 55 
4 Sehen iſt Liebe. . | ie a 
nn Wurz hnen ein ſinnliches Bild dieſer intellr⸗ 
tuellen Lehre zu geben fo: ſtellen Sie ſich die Son⸗ 
10 95 vor, deren wohlthaͤtige Wärme, als die Urquelle 
| les Lebens dieſer Erde alles hervprbringt. Bey 
hrer Annaͤherung ſteigt alles aus den Kruͤften * 
g Todes 1 ihre weiten e Blicke kleiden d ie Wieſen mit 
Gre | mit Laub „ ſie bringt Ver⸗ 25 
n hervor. Wie die Son⸗ = 


| die uuf, die 355 35 N Sie und d au E 
De giebt, ſo iſt Gott dort „ wo keine Sinne 5 
Wie ſam die ee e N deren , 


* 
— \ u 
* „ Be 
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ene, 


meln Bruder! aber es wird eine Zeit kommen, wo 
Anſchaulichkeit des Geiſtes Ihnen Dinge erfläre® 
wird, für welche a ah, Spain te keine Wor⸗ 
te Ki Pi un 4 


4 
K 


Alles was in der Schoͤpfung iſt; iſt gut, denn 
alles find Werke der Liebe. Boes entſteht nur durch 
die Entfernung; in der En liegt zeitlicher 

2 . Tod. 5 | 

Alles, mein Bruder! er im Untverſum if, 

wirkt durch Aktion und Reaktion, durch Wirkung 
und Gegenwirkung; darinn beſtehen die ewigen Ver⸗ 
häftniffe der Dinge. Da Gott die reinſte Liebe iſt, fo 
lebt er ewig jedes feier Geſchdpfe, und alle feine 
Aktion gegen fie iſt Liebe, wie die Reaktion Dr 

ö liebe ſeyn muß. | 
* Da die göttliche Lebe alle Geſchopfe gleich 
i tiebt , alle zu gleicher Seligkeit beſtimmt 1 jo muß 
nothwendig das Geſetz der Gegen wirkung Gottes > und 
Noͤchſtenliebe ſeyn; denn ſonſt gaͤbe es keine Aſſin imda 
Ih keine 13 


1 


Dieses as Berpifeng der ee des 
Se beſtimmt das Geſetz der Sittlichkelt, den 
Haupt⸗ 


Nen. 
7 
10 


ee | 
| Hauptgrund der Religion: Liebe Gott über ab 


les, und de 
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SR RR W Adee 95 vg 1 
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been wie dic jap 


le Wirkungen der reinften Liebe find. Ges 


alles Mt daher gut, was ein Werk des Schoͤpfers 
iſt, und wahr iſt das, dem die Güte ihre Exiſtenz 


giebt: aus sie, en Galt Merge und 


Güte genannt id e e 2 


20 


Alles in dem Weltalle, das nach den ewigen 
Berhältniffen veglert wird, bezieht ſich auf Guͤte und 
Wahrheit, es iſt niches im Himmel und auf Erde, 
das ſich nicht auf Wahrheit und Güte gruͤndet, 


und die Ursache iſt, weil Gott die Liebe, und die 


18 


Liebe die Quelle des Guten und Wahren iſt. 


Die Ordnung der Dinge eden die Vereinſ⸗ 
gung des Guten mit dem Wahren, das will ſagen, 
das Gute kann nicht bloß in der Erkenntuiß ſeyn, 
ſondern es muß „um Leben zu erhalten, in Thaͤtig⸗ 


keit und Willen übergeben, und N zur hr? 


zur 1 Genet werden. 


Wie die Annäherung zur Liebe der Urſprung 


des Guten und Wahren wird, ſo iſt Entfern ing da⸗ 


von der uren 70 Bed und „ 


Die 


ee, } 
Die Eigenschaft der Liebe iſt Thätigleit ; die 


Liebe erhaͤlt ihre Exiſtenz nicht, um ſich ſolbſt zu 


lieben; fie muß einen ee ihrer Aktlon 
haben. 


2 


Um zu lieben, muͤſfen zween ſeyn 3 der, der 


liebt, und der, der gellebt wird, damit die Liebe 


vereinigen kann, denn Vereinigung iſt Zweck der 


Liebe. 


7 


Die Liebe lebt daher das Leben des andern; 3 W 


ihr Verlangen iſt ein anders Ich zu werden. Die 
Analogie der Natur malt dieſes herrliche Sin uns 
taglich mit e . 


Ee iſt das große Geſetz der Liebe, 
daher alle Verhaͤltniſſe des Geſchoͤpfs gegen den 
Schoͤpfer zu dieſem großen Endzwecke zur Aſſimila⸗ 
tion, zum Aufſteigen zur immer hoͤhern Vollkom⸗ 


menheit, zur Annäherung zum Lichte, und der dar⸗ 


aus entfpringenden Gluͤckſeligkeit. 


Das große Weſensgeſez iſt Liebe; darauf gruͤn⸗ 


det ſich alle Sittlichkeſt; darauf gruͤndet ſich die 


| Religion - 
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* Liebe 
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Liebe Gott, liebe: deinen Nichſen wie dich gebt; 


88 80 liegt der Innbegriff aller göttlichen Geſetze, 


die nur Geſetze der Liebe M nd, Geſetze des Lebens, 


der Bee » | 1 


85 Selbſttebe und gebe zur Welt oder Sinn⸗ 
lichkeit ſind dem großen Endzwede, der Allliebe ents 
gegen, denn durch ſie hoͤrt die Reaktion auf, weil 


Selbſtliebe alles auf ſich konzentrirt, ſich ſelbſt zum 


Mittelpunkt aller 2 inge macht: da dieſer Mittel⸗ 
1 punkt doch Gott als die Allliebe allein ſeyn ſoll, 
EIN ohne welchen 6s Teine Gluͤckſelt e giebt. 


U 


9815 und Rächſtenhebe ist die gerte, die das 
Geſchoͤpf an den Schöpfer , und Geſchöpfe an Ge⸗ 
fhöpfe bindet. Selbſt⸗ und Weltliebe oder die 
Liebe der Sinnlichkeit trennt dieſes Band, und daher 
Verderben und Elend über den Menſchen, weil, die 


| Kette zerriſſen it , die das Geſchdpf mit Gott der. 
Leben und Liebe iſt, verbindet. „ 


er 


Gutes und Wahres iſt die Felge der arfprünge 5 


lichen Liebe; Boͤſes und Falſches die Folge der Selbſt⸗ 


liebe und der Liebe der Welt 
Gehen Sie, mein Bruder! in das geſellſchaft⸗ 
liche Leben zuruck, und Wan Sie aus den Hand⸗ 


lungen 


’ * 4 
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ien der Menſchen, ob dieſe Saͤtze nicht wahr 
ſind; woraus entſpringen alle Laſter, die die Menſch⸗ 
heit verheeren, als aus der Selbſtliebe? Woraus alle 
Verblendungen, die uns zum Laſter fuͤhren, als 
aus der Liebe zur Welt und zur Sinnlichkeit? Se⸗ 
hen wir nicht ein, daß, je edler, je erhabner 
der Menſch denkt, deſto mehr iſt er von Selbſt⸗ und 
Weltliebe getrennt! Seine Sphaͤre iſt von groͤßerer 
Wirkſamkeit, er liebt die Menſchen, und ſeine End⸗ 
N ſind 1 und feſter. 


Finden wir nicht, mein Bruder! daß alle ge⸗ 
ſellſchaftlichen Tugenden nicht nur auf dieſes große 
Geſetz gründen konnen und ſollen? Dtr Atheiſt ſelbſt 
fuͤhlt das große Beduͤrfniß, und glaubt die Pflich⸗ 
ten der Naͤchſtenliebe auf die Selbſtliebe des Men: 
fer zu gruͤnden, ohne zu bedenken, daß dieſe 
Selbſtlebe der r gſprung des Boͤſen iſt. 


Alles iſt eine Kette im Univerſum; der Atheiſt 
geſteht dieſes ſelbſt ein; warum will er alſo dieſe 
Kette trennen, von dem Weſen, das das Ganze 
ſchuf, und es erhoht? — 1 


Nein, ihr perblendete Sterbliche! ruft Mira⸗ 
baud aus, der Freund der Natur iſt nicht euer Feind; 
gr Dollmetſcher iſt nicht der Diener, der Unwahrheit; 
re i a ER A der 


£ 
2 


„ Er eos 


der Zerſtdrer eurer Phantome iſt nicht der . Zenfbrer 


ſolcher Wahrheiten, die zu euerm Gluͤcke nothwen⸗ 


dig ſind; der Schuͤlet der Vernunft iſt kein Unſin⸗ 
niger, der euch zu vergiften, der euch einen ſchaͤd⸗ 
lichen N bereut de ſucht. 


Man könnte hier wohl as fügen: nein, ihr 


Verblendeten! der Freund der Gottheit und der Re⸗ 


ligion iſt nicht euer Feind; ihr Dollmetſcher iſt nicht 


der Diener der Unwahrheit; der Zerſidrer eurer Phan⸗ 
tome iſt nicht der Zerſtdrer ſolcher Wahrheiten, die 
zu euerm Gluͤcke nothwendig ſi find. Der Schüler der 
Gottheit und der Religion iſt kein Unſinniger, der 
euch zu vergiften, der euch einen ſchaͤdlichen e 
05 1 ſucht. 


mirabaus. 2 


Wenn er 20 Freund der Natur jenen erſchreck⸗ 
lichen Göttern den Blitz aus den Händen reißt, die 
euch unruhig machen, ſo will er die Ungewitter zer⸗ 
theilen, die euch verhindern, euern Weg anders als 
bed dem ungewiſſen Scheine ihrer Blige zu eitenneh, 


Ich 4 


\ 


Der dend der Gottheit Abbe der Religion 


* keine eee abi er kennt die Gott⸗ 
heit 


4 


. 
belt nur ullter dem Namen der Liebe; er wafnet 
ihre Haͤnde nicht mit Blitzen, die die Menſchen un⸗ 
ruhig machen ſollen „ ſondern er zeigt ihnen nur, 
daß ihre Entfernung von der Quelle des Lebens Ue⸗ ü 
bergang zum Tode fen; er zeigt, daß das Licht der 

Gottheit nothwendig iſt, um uns auf unſern Wegen 
zu leuchten, weil Entferuung vom Lichte mit Fin⸗ 

ſterniſſen die 8 deckt, auf der wir wandeln. 


Mirab aud. 


Wenn der Freund der Natur dieſe Goͤtzenbilder 
zerbricht, denen die Furcht Weihrauch, und Fana⸗ 
tismus und Wuth Menſchenopfer bringeu, ſo will 

er die euch beruhigende Wahrheit an ihre Stelle ſetzen. 


Bab. 


Der Freund der Gottheit und der Religion haſ⸗ 

ſet die Goͤtzenbilder; der Gottheit, die er predigt, 
wird nicht aus Furcht Weibrauch geſtreut, dem Gott 
der Chriſten bringen Fanatismus und Wuth nicht 
Menſchenopfer; er iſt der Gott der Liebe, und der, 
der erh predigt der will nur feine Liebe kennen lehren. 


mir abaud. 


Wenn er, der Freund der Natur, jene Te, 
pel und Altäre zerſtört, vor denen ihr euch mit 
Aud 4 2 5 N 
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knechtiſchem Weihrauche nahet, und die ihr mit 

Thraͤnen verlaſſet, ſo will er dem Frieden, der Ver⸗ 
nunft und der Tugend ein bleibendes Monument er⸗ 
richten, das euch wider eure Raſerey, wider eure 


Leidenſchaften, und wider bie, Macht derer, die euch 


unterdrͤcken, zur Freyſtaͤtte dienet. a 
15 Ich. 
Friede, Vernunft und Tugend ſind nur dort, 
wo Gott iſt, und nur der, der die heiligen Verhaͤlt⸗ 
niſſe erfüllt, die das Geſchoͤpf an den Schoͤpfer bins 
den, genießt des Friedens und des Lohns der Tu⸗ 
0 nicht knechtiſchen Weihrauch begehrt der Gott 
der Liebe „er begehrt das Herz des Menſchen zum 
Opfer; ihre Seele ſind der Tempel und die Altaͤre, 
die ihm angenehm ſind; nicht Thraͤnen des Sklaven; 
Thraͤnen der Liebe, die ein Kind vor ſeinem Vater 
vergießt, find die Thraͤnen, die der Gottheit angenehm 
find, So lehrt die Schrift, ſo lehrte Ne 


driesbaab. | 


Wenn er, der Freund der Natur, A hochmuͤ⸗ 


thigen Foderungen jener von dem Aberglauben ver⸗ 


goͤtterten Tirannen bekaͤmpfet, die euch, gleich eu⸗ 


ern Gdttern „ mit eiſernem Scepter zerſchmettern, 
ſo will er euch die Rechte eurer Natur ſichern, euch 
aus 


7 
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aus elenden Sklaven zu freyen Menſchen machen, 
euch Menſchen und Buͤrger zu Regenten geben, wel⸗ 
che ihnen aͤhnliche Menſchen und Buͤrger, von denen f 
ſie ihre Gewalt haben, lieben und beſchuͤtzen. Wenn 
er den Betrug angreift, ſo geſchieht es, um die 
; Wahrheit wieder in ihre Rechte einzuſetzen, die der 
Irrthum ihr ſo lange vorenthalten hatte. Wenn er 
den eingebildeten Grund jener ungewiſſen, oder fa⸗ 
natiſchen Moral geſtdret, die bisher nur euern Ver⸗ 
ſtand geblendet hat, ohne euer Herz zu beſſern, ſo 
geſchieht es, um eurer Sittenlehre einen unerſchuͤtter⸗ N 


lichen Grund in eurer eignen Natur zu geben. Wa⸗ 


get es demnach, ſeine Stimme zu hören, welche weit 
verſtaͤndlicher iſt, als jene zweydentigen Orakelſpruͤ⸗ 
che, die euch die Betruͤgerey im Namen einer ver⸗ 
faͤnglichen Gottheit verkuͤndiget, die ſich immer ſelbſt 


widerſpricht. Hdret die Natur 5 ie 19 80 niemals 1 


PER,» 


widerſprechen kann. r a, M en 


Ich 


br die e der Religion 407 75 ; wenn fi e 
je von Unſinnigen mißbraucht worden iſt? Giebt es 
keine Wahrheit mehr, wenn es je einige Menſchen 
gab, die. Luͤgner waren? — O wie falſch, wie irrig 
iſt dieſes nicht geſchloſſen! — Iſt die Lehre Chriſti 
Ae die Lehre der Liebe und Sanftmuth? Wenn. die⸗ 

5 fe 
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! F 


1 1 
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fe Lehre alſo nicht erfült wurde, ae man. dieſe 
Lehre beſchimpfen, zernichten, oder ſollte nicht viel⸗ 


mehr der Vernuͤnfrige ſuchen, daß ſie erfullt und 


beobachtet werde? Wer ſichert uns mehr die Nechte 
der Natur, der der Urheber der Natur iſt 2 Wer 
machte uns zu Sklaven, der Allvater der Liebe oder 
die Sinnlichkeit? Wars nicht er, der mitleidig uns e 
die Bande abnahm, die uns an die Sünde und ans 
Verderben ketteten? Wars nicht er, der ung, wieder 
zu freyen Menſchen machte, da er uns alle jene 
Mittel durch die Religion gab, durch die wir uns der 
Sklaverey der Suͤnde Außen konnten? 955 

‚Ber; ‚giebt beſſerd i wer e eblere Menſchen, 
als die Religion, wenn die Geſetze von den Men⸗ 
ſchen erfullt werden? Wo iſt Betrug in Ebriſtus⸗ 
lehre 2 Welche Moral iſt erhabner, welche mehr dem 
Menſchen angemeſſen? Wer kann die Wahrheit in 
ihre Rechte einſetzen, wenn der Menſch den verläßt, 
der ſelbſt die Wahrheit iſt 2 2 Wo iſt Fanatismus in 
Chriſtuslehre? Iſt nicht Liebe, ſanfte Schonung, 
Unterdruͤckung der Leidenſchaften und der Selbſtliebe 
ihr Inhalt? — Wagt es alſo, ihr Menſchen, dieſe 
reine Stimme zu hoͤren, welche weit verſtaͤndlicher 
if, als jene Orakelſpruͤche der Sinnlichkeit, die den 
Grund zur Wahrheit in der todten Materie aufſu⸗ 
chen. Hbret den Schöpfer: ber Natur, der kann ſich 

* nicht 


oT 131 
nicht a die we iſt fein Geſchöpf, und 
kann man das Geſchoͤpf dem Schöpfer vorziehen? 
a | | | 3 1705 
Mirabaud. 
| 8 ihr, ſagt die Natur, die ihr dem Triebe 
zu Folge „den ich in euer Herz gelegt habe, in 


„jedem Augenblicke eures Daſeyns nach Gluͤckſeligkeit 
„fvebet, entzieht euch nicht meinen allgewaltigen 


„Geſetzen. Suchet gluͤcklich zu werden! Die Mit⸗ ; 


„tel dazu habe ich in euer Herz geſchrieben. Um⸗ 
ö fonft, Aberglaͤubiger! ſucheſt du deine Zufriedenheit 
„außer den Grenzen dieſer Erde, worauf ich dich 
„ geſetzt habe. Vergeblich erbitteſt du ſie von jenen a 
„unerbittlichen Phantomen, die deine Einbildungs⸗ 


kraft auf meinen ewigen Thron ſetzen will; ver⸗ 


„geblich erwarteſt du ſie in jenen himmliſchen Ge⸗ 
filden, die dein Wahnſinn geſchaffen hat; umſonſt 
„empfiehlſt du dich eigenſi innigen Gottheiten , derer 
„Wohlthaͤtigkeit du entzuͤckt bewunderſt, waͤhrend 
„daß ſie dein Daſeyn zu einem Gemiſche von Un⸗ 
„gluͤck, Schrecken, Seufzen und Taͤuſchungen ma⸗ 
„chen. Wage es denn, das Joch dieſer Religion, N 
„meiner ſtolzen Nebenbuhlerin, abzuſchuͤtteln, und 
„verkenne nicht laͤnger meine Rechte. Entfage dies 
„ſen Göttern, die meine Macht an ſich reißen, und 
kehre unter meine Geſetze 1 Nur in meinem 
| REN 


u. Bone ” 


„eiche herrſcht wahre; 3 reybeit. Trianney und 


„Knechtſchaft ſind auf immer daraus verbannt. Die 
„Billigkeit wacht fuͤr die Sicherhelt meiner Unter⸗ 
„thanen, und erhaͤlt fie. bey ihren Rechten; Wohl⸗ 
„thaͤtigkeit und Leutſeligkeit verbinden ſie mit lie⸗ 


enge Ketten; die Wahrheit erleuchtet fie, 


„und kein Betrug verblendet ſie mit igen 8 
„ 8 


| | ch. | 
Wo ſoll der Menſch ſeine Ruhe, ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſuchen, wenn nicht in Gott? Haben wir 
nicht taͤgliche Beweiſe, wie unzureichend das Ver⸗ 
mdͤgen dieſer Erde iſt! wie wenig befriedigend wahre 
Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen 1 Sind dieſes Phantome 
der Einbildungskraft, was die Analogie der Natur 
nur verkuͤndigt! Fuͤhrt nicht alles, was hienieden iſt, 
zur Erfenntniß des Schoͤpfers, und druͤckt nicht jee 
‚de reine Handlung das Siegel der Wahrheit feiner 
Exiſtenz in die Zufriedenheit unſers Herzens! — 
Elender! wie kannſt du es wagen, die Menſchheit 
‚jo weit herab zu ſetzen, und ſie mit noch ſchwerern Ket⸗ 
‚ten zu laſten, als ſie bereits die Sinnlichkeit bela⸗ 
ſtet hat! Nur im Reiche Gottes, im Reiche der 
Wahrheit herrſcht wahre Freyheit; Tiranney und 
Knechtſchaft find das Antheil der Sinnlichkelt uud | 
9 17. | der 
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der Welt. Fuͤhlſt du ſie nicht ſelbſt taͤglich die 
Bande; ziehen ſie dich nicht immer zur Erde zuruͤck, 
da dein zur Unſterblichkeit erſchaffner Geiſt ſich auf⸗ 
waͤrts heben will? Ungluͤcklicher! wie weit verfuͤhrt 
dich dein Irrthum! Du erkennſt alſo die Stufe nicht, 
auf der du ſtehſt; nicht den Bernf deiner zukuͤnfti⸗ 
gen Entwicklung, die nothwendige Verhaͤltniſſe haben 
muß, weil alles ſeine Verhaͤltniſſe hat. Wenn du 
bloß Thier biſt, ſo uͤberlaß dich den Geſetzen des 
Thiers, die ſchon in der Natur liegen; biſt du aber 
mehr, ſo erkenne deine Verhaͤltniſſe, und ſuche die⸗ 
ſelben in der Weſenheit eines Gottes, der dir die 
| en en ihm Ha zu werden. 
Sie ſchen aus dieſem allen ; mein Bruder! 
2 urthumboll die Denkart derjenigen iſt, die die 
Religion zu beſtreiten ſuchen. Immer wird das Zu⸗ 
faͤllige mit dem Innern der Sache vermiſcht; man 
glaubt die Religion anzugreifen, da man den Miß⸗ 
brauch der Religion beſtreitet. Es bleibt immer wahr, 
mein Freund! daß das Chriſtenthum gewiſſe Dinge 
| von unbeſchreiblicher Staͤrke und hoͤchſtem Gewichte 


enthaͤlt, die ſich nicht ſchreiben laſſen. So lang KEN 


dieſe als ein Heiligthum nur den wahren Inhabern 
der heiligſten Lehre bekannt blieben, war das Ehri⸗ 
ſtenthum in ſeiner Vollkommenheit und hatte Ruhe: 
nachdem aber die aer und die Groſſen der Erde 


aufien⸗ 5 
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anfiengen, ihren Fuß ins Heiligthum zu ſetzen; und 
mit unvorbereiteten Augen ſehen wollten, ſobald 
man die Religion mit der Weltpolitik vermengte, ſo 
erfolgten Spaltungen und . 


In den erſten Zeiten wird man die erhabenſten 
Grundſaͤtze der Sittenlehre bey den Chriſten finden, 
welche Grundſaͤtze nicht allein gelehrt, ſondern auch 
und oft von Menſchen, welche nicht die mindeſte Un⸗ 
terweifung bekamen, und oft vom niedrigſten Her⸗ 
kommen waren, auch manchmal von den unverſtaͤn⸗ 
digſten aus dem Frauenvolke mit der aͤußerſten Stren⸗ 
ge in Ausuͤbung gebracht worden find» Wenn man 
in dieſe Zeiten zuruͤckſieht, mein Bruder! fo. finden 


| Sie Menſchen, die in der wahren Geriugſchaͤtzung 


ihrer ſelbſt alle aͤußerliche Ehre und Ruf der Men⸗ 
ſchen fuͤr das, was ſie ſind, "für nichts halten, und 
niemand als ſich ſelbſt bekaunk, und ſich ſelbſt alles, 
ein von den Augen der Menſchen entferntes und 
ſtilles Leben führen. Sie ſehen Menfchen , die ſich 
aus freyem Muthe aller Gluͤcksguͤter begaben, „ von 
ihren Rechten zu groſſen Habſchaften abſtunden, und 
um ihre Bruͤder aus kuͤmmerllchen Unftänden zu rei⸗ 
ßen, ſi ſich ſelbſt mit geringem Unterhalte begnuͤgten. 
Da lehren uns Beyſpiele eine liebreiche Sanftmuth 
in unſerm Betragen; die Großmuth erlittene Unbil⸗ 


den au 1 ; feinem Feinde Haß mit Liebe zu 


ver⸗ 
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vergelten, und die Staͤrke des Geiſtes, eher die 
granſamſten Martern wan als ein Ser des 
Herrn zu Abertuenent a 0170095 


Sie finden in felben Zeiten Menſchen, mein 
Bruder! die ſich in Einſiedeleien mit der haͤrteſten 
Arbeit ernaͤhrten, und noch dazu ihre geringe Lebens⸗ 
Nahrung mit den Armen theilten. Sie finden Maͤn⸗ 
ner, die all ihre Kraͤfte dahin gerichtet haben, wie 
ſie ſich immer mehr und mehr in dem Leben der 
Pruͤfung Gott aͤhnlich bilden moͤchten. Allein, da 
man dieſe Vorſchrift der Heiligkeit verließ, da Hof⸗ 
prieſter entſtunden, die ſich immer mehr von der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Reinheit entfernten, alles Politiſche chri⸗ 
ſtianiſirten, und alles Chriſtliche civiltſiren wollten, 
da entſtunden Sophiſten, welche mit Unkraut wucher⸗ 
ten; da uͤberzogen ſie mit Tod und n e pes 
was vorhin Acht und Leben war. 

Alle dieſe Verderbniſſe a 1 Freund! waren 
die Urſache, warum bis auf dieſe Zeiten das Gebaͤu⸗ 
de des Chriſtenthums ſelbſt in feinen erſten Grunden 
angegriffen wurde; indem der Irrthum das Heilige 
mit jenem falſchen Gebäude des Stolzes und der 
Unwiſſenheit verwechſelte. So ſchritten die Menſchen 
zum Deis mus 5 fo einige zum Materialismus, ohne 
zu bedenken, daß das Heiligthum der Religi on im⸗ 
RR mer 
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mer unerſchuͤttert blieb, und daß die Mißbraͤuche, 
die ſich einfchlichen nicht zur Weſenheit der Religion 
gehdrten. Sie werden begreifen, mein Bruder, daß 
die Religion immer heilig bleibt, wenn auch von 
dem erſten Prieſter an bis auf den letzten ihre Lehre 
nicht befolgt wird. Hört die Phiſik auf Phiſt k zu 
ſeyn, wenn die, die ſich dieſer Wiſſenſchaft beflei⸗ 
ßen ſollten, ihre Geſetze vernachlaͤßigen? Die Wahr⸗ 
heit bleibt immer in der Natur, und wenn auch alle 
Wenſchen zu ge würden | 


i Aus allem Vorhergegangenen meln Bruder! 
ſehen Sie ein, wie ſich die Religion in dem Zuſam⸗ 
menhange und der Weſenheit des Ganzen gruͤndet; 
Sie s daß alles Verhaͤltniſſe hat, und daher 
auch das, was wir Geiſt in uns nennen, ſeinen 
Geſetzen hoͤherer Beſtimmung unterworfen iſt. Eine 
hoͤhere uns zukuͤnftige Stufenfolge hat ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Entwicklung unſers gegenwärtigen Zuſtandes; 
darauf gründet ſich, wie ich Ihnen oben fehon ges 
ſagt habe, Sittlichkeit oder Moralitaͤt. Ich habe 
Ihnen oben geſagt, daß das große Beſtimmungsge⸗ 
ſetz des Menſchen, Annäherung zur Gottheit iſt; ich 
habe Ihnen geſagt, daß das Boͤſe nicht weſentlich 
in der Natur lag, fondern nur feinen Urfprung in der 
Entfernung des Menſchen von Gott als der Allgute 


eng Weil alſo alles das Uebel Entfernung von 
der 
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der Urquelle des Guten iſt, fo fuͤhrt uns dieſe Be⸗ 
trachtung auf den Gedanken, daß der Menſch einſt 
auf einer hoͤhern Stufe muͤſſe geſtanden ſeyn, von 
der er ſich wiki herabſtürzte. Tre 
Dieſe Sieh konnte in nichts anderm be⸗ 
ſtehen, als daß er ſeine hohe und geiſtige Beſtim⸗ 
Wung verlieh, und zur Sinnlichkeit e 
Wir Wen daß Elend und unglic der Antheil 
der Menſchen auf dieſem Erdballe iſt; Thraͤnen er⸗ 
warten uns, ; wenn wir in die Welt treten, und 
Kummer begleitet uns bis an die Grube; alles die⸗ 
ſes iſt Antheil der Sinnlichkeit; durch ſie koͤmmt 
Dunkelheit und Verwirrung. Das eigentliche Ver⸗ 
brechen des Menſchen beſtund alſo in dem Uebergan⸗ 
ge von dem Nichtſinnlichen zum Sinnlichen; durch 
ſie wurde er an die Geſetze der Zeit und des Raums 
gebunden, und er verlor durch den falſchen Genuß 
ſeine königliche Wuͤrde. 


Mit feiner Verſinnlchung verſchwand jene un⸗ 
verwundbare Hilfe des urſpruͤnglichen Menſchen, und 
fo fühlte er feine Nacktheit, und da er ſich unter 
einen thieriſchen Körper verhuͤllte, war er, da er ver: 
ſchiedner Sinnlichkeiten empfaͤnglich wurde, zugleich 
den Gefahren der Elemente ausgeſetzt. | 
8 Dieſer 


5 ec elde 


Dieſer ferbfiche Ueberzug, mein Freund 1 iſt 


nun der Sitz und die Urſache all unſrer Leiden. Wir 
muͤſſen dieſe Huͤlle ablegen; ; dieſes iſt unſre Strafe, 
unſere Beſtimmung, das Geſetz des Todes. | 


& tief, mein Bruder! find wir geſunken; al⸗ 
lein ungeachtet, daß wir tief herabſanken, ſo iſt uns 


doch die Hofnung zur gaͤunzlichen Wiederherſtelung 
nicht benommen. Wir muͤſſen auf einem Wege gleich 
einem Wanderer, der viele Berge zu erſteigen hat, 
hinanglimmen bis wir das Ziel erreicht haben, das 
ſich in den Wolken verliert. Das verlorne Licht 


wieder zu erlangen, dieſes iſt der Gegenſtand des 


großen Werkes des Menſchen, ſeiner Aufſchwingung, 


Fer een ' feiner Erlöſung. 


Doch ER, die nachkommende Sache m zu 
wichtig; wir wollen Einige 9 8 An, 


weihen. 


eee 


Achte 
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Achte Nacht. 


Wes kann wohl einem Menſchen, mein Brus 
der! dem die Religion heilig iſt, fuͤr ein Wunſch 
wichtiger ſeyn, als der, daß ſeine Meinung die 
Warheit ſelbſt ſeyn möchte, 


Es muß a gutdenkende Seele gewiß ſehr be⸗ 
trüben ‚ wenn fie den Gedanken denket, daß die 
heiligſte Lehre, die bloß auf Menſchengluͤckſeligkeit 
abzielt, ſo vielen Verfolgungen von jeher ansgeſetzt 
war: allein, mein Bruder! die Wahrheiten der Re⸗ 
ligion haben ihren Urſprung von einem Gotte, wel⸗ 
cher heute und in Ewigkeit eben der Gott bleibt, 
der er geſtern und von Ewigkeit her war. Alſo 
muͤſſen fie ihrer Natur nach eben ſo unveränderliche 
Wahrheiten bleiben, als er unveraͤnderlich Gott iſt. 
Iſt eine Lehre goͤttlich, fo iſt fie nicht darum Wahr: 
heit weil fie heute erſt erkannt und geglaubt wird, 
oder weil ſie viele Jahrhunderte nacheinander geglaubt 
worden iſt; eben ſo wenig „ als ein Irrthum götts 
lich werben kann, wenn er auch mehr als ein Welt⸗ 
alter hindurch für göttlich gehalten worden wäre. - 


das 
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Das Reich Gottes auf dieſer Erde beſteht aus 
Menſchen, welche dieſe Wahrheiten erkennen, die 
im Schooſe der Religion ruhen. Sind auch die 
Unterthanen einer fo guͤtigen Regentin dfter untreu 
geweſen; ſind oft ihre guͤtgen Einfluͤſſe manchmal 
mit Gewalt, manchmal mit Liſt gehindert worden; 
haben ſich ihr auch manchmal unrechtmaͤßige Mit⸗ 
beherrſcher aufgedrungen „ ſo iſt doch in ihrem In⸗ 
nern niemals was veraͤndert worden. Die Sonne 
bleibt immer Sonne, wenn auch Nebel ihren Ant⸗ 
litz fuͤr uns verdecken, oder Wetterwolken ihren Licht⸗ 
ſtral rauben. Sie kommt immer unveraͤndert wieder | 
hervor ı ‚ und pe gusrhätig tie ee | 


Dem cen Geſchlechte 5 mein Bruder! 
hat es nie an Gelegenheit gefehlt, den Weg zur 
Wahrheit und Gluͤckſeligkeit zu finden, welcher zu 
Gott der einzigen Quelle des Lichtes fuͤhrt. Dieſes 
bezeugen alle Anſtalten, die er dei 1 zum 
Beſten gemacht hat. 


Wenn für die Geſchichte der Welten mit ei⸗ 
nem unpartheyiſchen Herzen durchgehen ſo finden 
wir die Beſtaͤtigung dieſer Wahrheit. Sie lehrt 
uns, daß ſich die Wahrheit allzeit wider den Irr⸗ 
thum erhalten habe. Man darf weder vor den Fein⸗ 
Pur A vor den Verfaͤlſchern des Glaubens in 

g un⸗ 
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unſern engen b zittern; fie macht uns elt in 
der heilſamen Lehre, die man aus der Offenbarung 
erlernt Hat und We nen werden En mehr 
wanken. e tee . t e 
Es iſt ſehr nothwendig ⸗ mein Bruder! daß Sie 
mlt einem unpartheyiſchen Auge die Kirchengeſchichte 
durchgehen, denn zu dem großen Haufen der gaͤnz⸗ 
lich Unglaͤubigen in unſerm Jahrhunderte treten noch 
eine Menge Schwaͤrmer hinzu, die aus verſchiedenen 
Irrthuͤmern , die Ihnen, mein Bruder! die Ge⸗ 
ſchichte aufklaͤren wird, Siſteme zuſammenſchmieden, 
die ebenfalls von der Wahrheit entfernen und zum a 
Irrthume fuͤhren. So waren die Eſſaͤer, Therapeu⸗ 
ten und Doſitianer nebſt noch andern nicht frey von 
Irrthuͤmern, die ich Sie kennen lehren werde „ da⸗ 
mit Sie den Werth der Religion in dae ganzen 

Menhir ae Par 
| hit hatte An der. a des Menschen 
| ‚die ha, mein Bruder! daß er mit allen feinen 
Nachkomm en gehorſam gegen ſeinen Willen, 
aus ſeiner Hand Freude und Gluͤckſeligkeit erwar⸗ 
ten ſollte; dieſes bezeugen alle Auſtalten, die er der 
Religion zum Beſten gemacht hat. Er ſelbſt nahm 
den erſten Menſchen bey der Hand, und fuͤhrte ihn 
auf dieſen Weg. Doch Adam blieb nicht auf dem⸗ 
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ſelben; er verlor ihn aus den Augen, ſobald er 


kiss der Schöpfer feiner Gluͤckſeligkeit werden well: 

Wo maͤre die Religion nach ſeinem Falle ge⸗ 
Wee wenn Gott ſelbſt nicht dieſes Licht wieder 
angezuͤndet haͤtte? Wo iſt derjenige, der ſich ruͤh⸗ | 


men konnte, fo unfehlbar zu ſeyn, als Adam war, 
da er aus der Hand Gottes kam? Gott offenbarte 


von Zeit zu Zeit einigen Rechtſchaffnen feinen Wil⸗ 
len, bis er endlich unter allen Voͤlkern ein Volk 
ausſonderte, unter welchem die Religion eine beſtaͤn⸗ 
dige Wohnung haben ſollte. Er ſelbſt führte fie 
auf eine Art, die ſeiner Groͤße und Majeſtaͤt und 
ihrer Wuͤrde anſtaͤndig war unter dieſes Volk ein. 
Der Donner von Sinai, die dicke Wolke, worinn 


dieſer Berg vor dem Volke eingehuͤllet wurde, das 
. ſeinem Gott entgegen gebracht worden war, das 
Toͤnen einer ſtarken Poſaune, das Feuer, in wel⸗ 
h chem der Herr herabkam, haͤtten bey den Iſraeliten 


einen fo lebendigen Eindruck zuruͤcklaſſen follen, daß 
ſie niemals nachlaͤßige und ungetreue Verwahrer der 
ihnen verkündigten Wahrheiten geworden waͤren. Al⸗ 
lein kaum ſchwiegen die Donner; der Sinai rauchte 


nicht mehr; 3 Gott hatte dem Volke nur ſeine außer⸗ 


ordentliche Gegenwart entzogen; Moſes war nur ei⸗ 
nige Tage abweſend: ſo erfuhr die nur verkuͤndigte 


Religion ſolche Schickſale, die fie kaum hätte erwar⸗ 
SR NE wenn 1990 e eine ri menſchliche Erfin⸗ 


dung 
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dung geweſen waͤre. Die Leidenſchaften des Volkes 


foderten eine andere Religion, und wenn Agron die 


Wahrheit nicht aus Ueberzeugung aufopferte: : po 


ward er aus Furcht ihr Verraͤther. Er machte dem 


ſo ſehr zur Veraͤnderung gereiztem Volke andere Gbot⸗ 


ter, die vor ihm hergehen ſollten. Wenn es unter 
den Abtruͤnnigen auch heimliche Verehrer des wahren 
Gottes gab; wiewohl die Offenbarung uns keine 


Nachricht giebt: wo würde ohne die Wiederkunft 


Moſis, oder vielmehr ohne einen außerordentlichen 
Beyſtand, die ſichtbare und aan eleee e der 
che geblieben ſeyn? An 1 0 00 


Moses kam vom Sinai . und Git leg 


ſich durch das Gebeth ſeines Geſandten „oder viel⸗ 
mehr durch feine Gnade gegen das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, bewegen, der Religion das Anſehen wieder 


6 


zu geben, das fie ganz verloren zu haben ſchien. 
Tauſend Empdrungen wider ſeinen Fuͤhrer und Gott 


waren gleichſam Weiſſagungen von den Veraͤnderun⸗ 
gen, die ihr unter einem ſo leichtſinnigen Volke be⸗ 
vorſtunden. Ihre Geſetze waren zwar in ſteinerne 
Tafeln gegraben; zum Beweiſe, daß Gott verlang⸗ 
te, . ſollten noch unvergänglicher. in den menſchli⸗ 
chen Gemuͤthern ſeyn. Allein wie oft mußte ſich 
nicht dieſes Licht unter den Be der Abgdtterey 


verbergen! Me oft mußte Gott außerordentliche 
. van Min 
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Maͤnner erwecken, dieſe Wolken zu zeiten „ da⸗ 
mit ſeine Wahrheit wieder in ihrem göttlichen Glans 
ze leuchten konnte. Er hatte zwar unter den Juden 
einen ganzen Stamm ausgeſondert „ deſſen Pflicht 
es war, beſtaͤndig für die Erhaltung der Religion 
zu ſorgen. Doch ſie wuͤrde ſich, aller Prieſter und 
Hohenprieſter ungeachtet, der Erde wieder entzogen 
haben; denn eben die Prieſter und Hohenprieſter N 
wurden ſehr oft ihre Verraͤther, wenn Gott nicht 
einen Propheten nach dem andern geſandt haͤtte, 
ſich der verlaſſenen Wahrheit anzunehmen, und ſte 
von ihrer Flucht aus der Erde zuruͤck zu rufen. Ihr 
Urheber hatte beſtaͤndig Urſache zu klagen: Die 
Prieſter gedenken nicht, wo iſt der Herr? die 
Gelehrten achten mein nicht; die Hirten fuͤh⸗ 
ren die Leute von mir; die Propheten weiſ⸗ 
ſagen von Baal und hangen an unnuͤtzen 
Götzen. Gehet in die Inſeln Chitim; ſendet 
in Kedar, und mevket mit Sleiß und ſchauet, | 
‚obs daſelbſt alſo zugehe; ob die Seiden ihre 
Goͤtter aͤndern wiewohl ſie doch nicht Goͤtter 
ſind. Sind dieſe Klagen nicht eine getreue Geſchich⸗ | 
te der veränderlichen Schickſale, welche die Religion 
unter den Juden erfahren hat 2 War nicht die Un⸗ 
beftändigfeit dieſes Volkes gegen ihre Geſetze Urſache, 
daß es Gott aus dem Lande hinauswarf, welches 
nnr zu ſeinem Veſize beſtimmet war, und nicht 
1 
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durch die Altäre tende Goͤtter verunheiliget werden 
ſollte? Kein Volk iſt mit fo viel Unglück uͤberſchuͤt⸗ 
tet, und in einer fo langwierigen Empfindung ſeiner 
Drangſale erhalten worden, als das juͤdiſche Volk. 


Man hat Laͤnder verwuͤſten, ihre Einwohner zu Skla⸗ 
ven verkaufen, ganze Voͤlker aus einem 1 zu 
Kolonien in andre Laͤnder wegfuͤhren ſehen. Aber 
nach und nach haben ſi ch die Ueberwundenen mit 
den Ueberwindern vermenget; ſie haben in den Laͤn⸗ 
dern ihrer Gefangenfchaft ein neues Vaterland wie⸗ 


dergefunden; ſie haben ihren erſten Samen verloren, 


und vieleicht ſind ihre erſten Nachkommen unter ei⸗ 
nem fremden Namen wieder groß und mächtig ge⸗ 


worden. Die Juden aber blieben in ihrer langen 


Gefangenſchaft ein beſonderes Volk; ; alſo waren ih⸗ 
nen ihre Bedraͤngniſſe weit unertraͤglicher, als andern 
beſiegten Völkern, weil fie keine Hofnung hatten, 


an dem Gluͤcke ihrer Ueberwinder einmal Theil zu 


nehmen. Man darf ſich daruͤber nicht wundern. 


Denn da fie Gott eben wegen der Uuẽbeſtaͤndigkeit 


ihrer Religion feinen Zorn empfinden laſſen wollte: 
ſo war es ſeiner Weisheit anſtaͤndig, dieſe Strafe 
deutlich von andern Zorngerichten zu unterſcheiden. 
Es ſollte nicht allein das juͤdiſche Volk, fondern der 
ganze Erdkreis, ans der Beſchaffenheit der Strafe 


mit Gewißheit ſchließen konnen, daß die verabſaͤum⸗ 


te 
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te und beladlgi Religion an ihnen gerichtet wor⸗ 
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Dies war der Lohn ihrer nbeftnbigtei in 


der wahren Religion, Sie wurden gebeugt; ihr 
Elend ndthigte ſie „ fih vor dem Gott ihrer Vaͤter 


zu demüthigen. Bald darauf wurden ſie nach den 
Weiſſagungen ihrer Propheten wieder in ihr Land 


zurückgefuͤhrt. und die Religion fieng an unter ih⸗ 
nen in einem neuen Lichte zu ſchimmern. Die ſchreck⸗ 


Tichen Drangfalen , die fie ausgeſtanden hatten, mach⸗ 


ten zum wenigſten die größte unter allen göttlichen 


Wahrheiten unausldſchlich. So leicht ſie vorher den 
wahren Gott verlaſſen, und ihre Herrlichkeit um 


nichtige Goͤtzen verkauft hatten; fo groß wurde nun⸗ 


mehr ihr Abfchen vor der Abgoͤtterey. Es waren 
keine Martern, keine Verfolgungen unter den Macha⸗ 
baͤern ſo groß, denen ſie ſi ſich nicht lieber Preis ge⸗ 
ben, als daß ſie den Goßen hätten raͤuchern ſollen. 
Und dennoch war dle Religion nicht vor allen Ver⸗ 
änderungen unter ihnen geſichert. Man hatte zwar 
aufgehört Abgoͤtterey mit feinen Sinnen zu treiben. 
Nunmehr aber glaubten ſie der Religion noch Ehre 
zu machen, wenn ſie die Einfälle ihrer Vernunft 
und die Erfindungen einer thdrichten Weisheit ver⸗ 
gotterten. Sie hatten vordem dle Stimme der Ver⸗ 


nunft uͤber das Aaſehen der Religion nicht gehort; 
denn 


\ 
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denn fie würden, wenn fie. ihren Ruf gehört hätten, 
nicht ſo oft Abgdtter geworden ſeyn, weil die Ab⸗ 
götterey nicht ein Mißbrauch, ſondern eine gaͤnzliche 5 
Unterdruͤckung dieſes natürlichen Lichtes iſt. Nun⸗ 
mehr aber raͤumten fie ihrer Vernunft allzuviele Rech⸗ 
te ein. Unterſteht ſich der menſchliche Verſtand 
nicht, eine eigne Religion zu machen: ſo maßt er 
ſich zum wenigſten die Gewalt an, die wahre Reli⸗ 
gion mit den Grundſaͤtzen feiner Leidenſchaften zu vers 
einigen, und ſie durch eigne Zuſaͤtze zu vermehren. 
So gleng es nunmehr unter den Juden. Sie waren 
in ihrer Gefangenſchaft mit der Weisheit der orien- 
taliſchen Voͤlker, wenn man ihre Thorheiten alſo 
nennen darf, bekannt worden. Einige wollten dieſe 
Wiſſenſchaften nicht vergebens haben; ſie wollten 
eine Vereinigung zwiſchen der Wahrheit und dem 
Irrthume ſtiften. Andere widerſetzten ſich dieſer Ver⸗ 
einigung, und unter dem Vorwande, ſich der Reli⸗ 
gion anzunehmen, ſuchten ſie den Menſchen ihre ei⸗ 
genen Gedanken und Meinungen, als göttliche Aus: 
ſpruͤche aufzudringen. Die Juden hatten ſich nicht 
| lange vor der Ankunft Jeſu Chriſti in verſchiedene | 
beſondere Partheyen getheilet, die alle ihre beſon⸗ 5 
dern Meinungen uͤber die Religion hatten, und alle | 
behaupteten, daß ihre Lehrſaͤtze die Ausſpruͤche der 
Offenbarung waͤren, denen niemand ſeinen Beyfall 
verſagen duͤrfte. Wie ſehr war die Religion unter 
| DU den 
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den Juden von der Religion Moſes und der Pros 
pheten unterſchieden! Welch eine Reinigung bedurf⸗ 
te ſie nicht! Gab es nicht unter ihnen Phariſaͤer, 
Eſſaͤer, Sadducaͤer, Therapeuten, und andere Sek⸗ 
ten mehr 2 Und behauptete nicht. jede darunter, daß 
ſie die rechtglaͤubigſte wäre 2 Bey welcher war nun 
die beſte Religien? 2 Wo war die ſichtbare und un⸗ 
| Baer Folge BR BEN | 


Gleichwohl hatte Gott ie ee Anſtalten 
gemacht, die Religion unter ſeinem Volke vor aller 
Veraͤnderung und Verfaͤlſchung zu bewahren. Er 
hatte die Juden auf eine ſehr merkwuͤrdige und ſicht⸗ 
bare Weiſe von andern Völkern: unterſchleden. Der | 
aͤußerliche Gottesdienſt war fo eingerichtet, daß nicht 
allein der Verſtand und das Herz, ſondern auch die 
Sinne beſchaͤftigt und unterhalten wurden. Alle 
Veranderung war durch die fürchterlichften Drohungen 
unterfagt, Die buͤrgerliche Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
war auf das genaueſte mit der Reinigkeit der Reli⸗ 
gion verbunden. Und dennoch konnten ſie dieſe nnd 
noch mehr Anſtalten nicht vor der Veränderung ſchuͤ⸗ 
ben So ſehr uͤbertreibt der menſchliche Verſtand 
ſeine Freyheit; er will mehr als frey, er will un⸗ 
uuterwuͤrfig ſeyn, obgleich eben dieſe Begierde, ſich 
unabhangig 34 machen, der gewiffe Weg zur Skla⸗ 
en kr 
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Jaeſus Chriſtus kam, der Religion nicht nur 
ihre urſpruͤngliche Schoͤnheit wieder zu geben, alle 
fremden und menſchlichen Zuſaͤtze davon abzuſondern, 
und nach einem erhabenen Ausdrucke eines Prophe⸗ 
ten, das Silber zu ſchmelzen und zu laͤutern, ſon⸗ 
dern auch die goͤttlichen Wahrheiten durch neue Zu⸗ 
füge, die eben fo göttlich find, zu erhöhen. Er 
wollte, weil in ihm alle Opfer und Vorbilder er⸗ 
fuͤllt wurden, den allzu ſinnlichen Gottesdienſt auf⸗ 
heben, und die Religion ſo einrichten, daß ſie nicht 
an ein beſonders Volk gebunden bliebe, ſondern ſich 
auf dem ganzen Erdkreiſe ausbreiten, und bey allen 
Voͤlkern eine Wohnung finden konnte. In den Leh⸗ 
ren, die er ſelbſt verkuͤndigte, und ſeinen Apoſteln 
zu verkuͤndigen befahl, herrſchten, ſehr wenige Ges 
heimniſſe ausgenommen, die größte Deutlichkeit und 
die edelſte Einfalt. Die Vernunft ſelbſt hatte, wenn 
ſie ſich ihnen mit Aufrichtigkeit und ohne Vorurthei⸗ 
le nahete, Urſache, vollkommen mit ihnen zufrieden 
zu ſeyn. Die Offenbarung dfnete dem menſchlichen 
Verſtande weitere Ausſichten, zeigte ihm ſichere We⸗ 
ge der Gluͤckſeligkeit, und erklaͤrte ihm ſehr vieles in 
der Schöpfung, was ihm vorher ohne dieſes Licht 
Unverſtaͤndlich. und ein Raͤthſel geweſen waͤre. Die 
Geſetze der Sittenlehre Jeſu Chriſti forderten nichts, 
was nicht auch die Geſetze der natuͤrlichen Billigkeit 5 
foderten, wenn ſie recht verſtanden wurden, Ver⸗ 
lang⸗ 


te 
langte fie auch einige neue Tugenden; ſo waren fie Ni 
fo beſchaffen daß eine unpartheyiſche Vernunft ein⸗ 
raͤumen mußte, daß ſie der groͤßte und erhabenſte | 
Schmuck der menſchlichen Natur wären. Dieſes al⸗ 
les zu beweiſen, braucht man weiter nichts zu thun, 
als die Lehren bloß anzuzeigen, derer Glauben und 7 
e die n befiehlt. 5 | 


Die Offenbarung zeigt neue Ausſi en in der 
Schoͤpfung, und beſonders in dem vernünftigen Thei⸗ | 
le derſelben. Man erkennet wohl, daß die ganze 
Natur, vermdge der manchfaltigen Ordnung und | 

Schönheit, welche darinn ausgebreitet iſt, kein 
Werk eines blinden Zufalls ſeyn kann. Allein, wenn 
die Welt das Werk eines weiſen Weſens tft, woher 
kommen die unzaͤhlbaren Unvollkommenheiten ‚ beſon⸗ 
ders die moralifchen 2 Wo iſt der Urſprung des Bö⸗ 
ſen zu ſuchen? Sieht man beſonders die Menſchen | 
an, ſo bemerkt man wohl an ihrem Verlangen, 
gluͤckſelig zu ſeyn daß ſie nicht zum Elende be⸗ 
ſtimmt ſeyn muͤſſen. Allein warum ſind ſie doch un⸗ 
gluͤckſelig, und warum haben ſie bey aller der Grd⸗ | 
ße ihres Verſtandes nicht ſo viel Einſicht, daß ſie ie 
einen ſichern Weg zur Gluͤckſeligkeit finden koͤnnen, 
die ſie doch ſo begierig ſuchen 2 Die Offenbarung 
reißt uns aus dieſer Ungewißheit, und laͤßt uus 
nicht auf die thdrichte Meinung gerathen „ daß 95 | 

we 
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wa eine feindſelige Gottheit die Geſchoͤpfe eines wei⸗ 
ſen und guͤtigen Weſens aus Neid verunſtaltet habe. 
Alle Geſchoͤpfe ſagt ſie, waren gut, als fie aus der 
Hand Gottes hervorgiengen. Er ſah an, was er 
gemacht hatte, und ſieh, es war alles ſehr 
gut. Die reinen Geiſter und die mit einem Körper 
bekleideten Menſchen waren ohne Suͤnde, und alſo 
vollkommen. ' Vom oberſten Seraph bis zum nie 
5 drigſten Wurme herunter, herrſchte eine allgemeine, 
Ordnung und Uebereinſtimmung; alle Theile der 
Schöpfung ſtunden in dem vollkommenſten Verhaͤlt⸗ 
nulſſe gegeneinander. Die größte "Schönheit der Gei⸗ 
ſter iſt die Freyheit. Doch weil fie endlich waren, 
konnten fie das beſte Geſchenk misbrauchen. Es ge⸗ 
ſchah. Einige der erhabenſten Geiſter wurden Gott 
ungehorſam, und dieſe verleiteten die erſten Men⸗ 
(den, Theil an ihrem Ungehorſame zu nehmen. 
Nunmehr braucht man die Urſache des Boſen nicht | 
mehr in der Materle zu ſuchen. Sie liegt in der 
gemisbrauchten Freyheit der Geifter, des erſten Men⸗ 
ſchen und ſeiner Nachkommen. Die Unordnung in 
der Geiſterwelt zog tauſend Unordnungen in der Koͤr⸗ 
perwelt nach ſich. Die Meuſchen ſind nunmehr ſchon 
in ihrer Geburt verderbt. Sie ſind aus ſuͤndli⸗ 
chem Samen gezeugt, und ihre Mütter haben 
fie in Sünden empfangen. Der Tod ift mit 
der Sünde zu allen Menſchen hindurchgedrun⸗ 
+ gen, 


172 III 

gen. Dieſes natürliche Verderben vergroͤßern die 
Menſchen durch freywillige Mißhandlungen: Ihr 
Dichten iſt böfe von Jugend auf, und immer⸗ 
dar. Man darf ſich nunmehr nicht wundern, daß 
die Menſchen ungluͤckſelig ſind, und ſich ſelbſt aus 
ihrem Elende nicht herausreißen konnen. Die Uns 
gluͤckſellgkeit, in welcher fie ſeufzen, iſt ihr eignes | 
Werk; ſie iſt eine natuͤrliche Folge der moraliſchen 
Unordnung, die ſie in ſich ſelbſt angerichtet haben. 
Allein ſoll dieſe Unordnung in der Welt einer guͤti⸗ 
gen Gottheit bleiben? Soll der Menſch immer un⸗ 
glͤͤckſelig ſeyn 2. Und wer kann die Ordnung und ur⸗ 
ſpruͤngliche Schönheit wieder herſtellen? Die Ver⸗ 
nunft ſchweigt auf alle dieſe Fragen. Die Offen⸗ 
barung beantwortet fir 93 
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Die chriſtliche Religion zeigt uns alſo neue 
Ausſichten in der Gottheit. Das Verderben des 
Menſchen hatte zwar nicht allen Begriff von einem 
hoͤchſten Weſen in ihrer Seele verloͤſcht. Allein ſie 
hatten die Gottheit vervielfäaltiget, und fie faſt une 
ter alle Kreaturen vertheilet. Dieſes war der ur⸗ 
ſprung und die wahre Geſtalt der Abgdtteren. Die 
Offenbarung lehrte alſo, daß nur Ein Gott ſey 
der Schoͤpfer und Herr alles deſſen, was ſichtbar f 
und unſichtbar iſt. Doch ſie lehrte noch mehr. Die⸗ 
ker einzige Gott war der Vater, der Sohn und der 
Geiſt. 


ia ) 
o o o es. 
Geiſt. Der Vater war von dem Sohne, und dem 
Geiſte; der Sohn von dem Vater und von dem 
Geiſte; und der Geiſt von dem Vater und Sohne 
wirklich unterſchieden. Und der Vater, der den 
Sohn von Ewigkeit her gezeuget hatte, der Sohn, 
der das ewige Ebenbild des Vaters, und der Geiſt, 
der von dem Vater und von dem Sohne ſeit der 
Ewigkeit her ansgegangen war, dieſe drey waren in 
Einem Weſen Gott. Sie haben an allen Vollkom⸗ 
menheiten, au allen Handlüngen, und an der An⸗ 
betung der Gottheit, einen gleichen Anthell. Kei⸗ 
ner von ihnen iſt allein das goͤtilſche Weſen⸗ ſon⸗ 
dern er iſt nur in demſelben. Indeß ſind die 
Namen des Vaters, des Söhves und des Geiſtes 
nicht bloſſe Namen, die nur einem und eben dem⸗ 
ſelben, in gewiſſen Abſichten zugeeignet wuͤrden. 
Man muͤßte ſonſt die Reden Jeſu Chriſti der Unge⸗ 
reimtheit beſchuldigen, wenn er ſagt: daß er vom 
Vater komme, daß ihn der Vater geſandt habe, 
daß er den heiligen Geiſt ſenden werde, daß er und 
der Vater Eins ſey. Diejenigen felöft, welche ſeine 
Gottheit laͤugnen, geſtehen zum wenigſten ein, daß 
er unter allen Weſen den weiſeſten und erhabenſten 
Verſtand beſitze. Wer wollte einen Menſchen aber 
auch nur Für halbvernänftig halten, der, wenn er 
ſpraͤche: Ich und mein Vater ſind Eins, 10 ſa⸗ 
per wollte: Ich und ich bin Eins. f 
Die 
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> una Wiser Künses Ühhert unigre. Henten and baer 


Anetung, Allein er will dieſe Ehre mit keinem 


ſeiner Geſchoͤpfe theilen. Ale religionsmaͤßige Ver⸗ 


ehrung irgend einer Kreatur, ſie mag ſo erhaben 


und edel ſeyn als ſie will, ſieht Gott als einen 


frevelhaften Eingriff in ſeine Rechte an. Er iſt 
eben der Gott, den die Juden angebetet haben. 
Seine Verehrung kann durch hiſtoriſche Beweiſe bis 
zum Urſprunge der Welt hinaufgefuͤhret werden. 


Doch das Geheimniß der drey Perſonen in einem 


goͤttlichen Weſen, ein Ausdruck, den der Itrthum 
nothwendig gemacht hat, iſt der jͤͤdiſchen Kirche 


nicht ſo deutlich offenbaret worden, als den Chri⸗ 


ſten. Dieſe Lehre iſt uͤber den Begriff der Ver⸗ 


nunft;; allein fie ſtreitet nicht wider ihre gefunden 
Grundſaͤtze; vieleicht haͤngt ſie auch mit der ‚Kette 
der Wahrheiten, die wir begreifen konnen, zuſam⸗ 
men, und es werden nur durch heilige Wolken die⸗ 


jenigen Glieder verborgen, durch welche es mit je⸗ 
nen zuſammenhaͤngt. Allein wie es ſich auch damit 
verhalten mag, ſo muß uns das genug ſeyn, daß 


die Ewigkeit unſere Einſicht erweitern wird. Die 


Religion. jest alſo die Wet Gottes. 


Ihr 


ale Gott 1 von Ewigkeit her „ e 
des menſchlichen Geſchlechts, ſeinen Ungehorſam und 
Aufruhr gegen ſeine Geſetze, derer Beobachtung ſie 


zu 
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zu der Gluͤckſeligkeit geleitet haͤtte, welche ſie nun 
ohne ihn entbehren. Er beſchloß nach ‚feiner, unend⸗ 
licheu Guͤte, ſie von ihrem, Falle wieder aufzurich⸗ 
ten. Indeß forderte feine. Helligkeit; (denn, ‚der 
Gott der Chriſten iſt ein Gott der Ordnung, * ein 5 
Verſoͤhnopfer. Wie hätten. ſonſt feine. Geſchbpfe ei 5 
nen Haß gegen moraliſche Unordnungen erkennen ‚und 
bewundern konnen? Dieſes Opfer mußte ſo groß 
ſeyn, als ſein ewiger Haß gegen die Suͤnde. Der 
ewige Sohn des Vaters erbot ſich, dieſes Opfer 
zu werden, und weil er ſolches der Gottheit nach 
nicht ſeyn konnte, die menſchliche Natur mit der 
göttlichen zu vereinigen. Ehe er dieſes noch that, 
ward viele J Jahrhunderte vorher dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte ein Erloͤſer verheißen. Die Weiſ⸗ 
fagungen wurden erfuͤllet; er kam und nahm, in 
dem Leibe einer Jungfrau die elende Geſtalt der 
Suͤnder an, und ward den Menſchen „ihre Suͤnde 
ausgenommen, in allen Stuͤcken gleich. Er verkuͤn⸗ 
digte in dem niedrigſten Aufzuge die goͤttlichſte und 
erhabenſte Tugend. Seine menſchlichen Handlun⸗ 
gen und ſein Tod für die Verſdhnung unſers Ge⸗ 
ſchlechts bewieſen feine Menſchheit; und ſei⸗ 
‚ne Wunder, und die noch groͤßern Wunder ſei⸗ 
ner Juͤnger, bewieſen ſeine göttliche Sendung und 
Natur. Er ſtarb und verſoͤhnte durch fein Leiden 
a feinen: Tod die Menſchen mit der Gottheit. 
b Gott 
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Gott if bereit, wenn ſie dieſe Verführung nicht von 
ſich ſtoſſen, ſie ſelig zu machen. Nachdem er das 
Amt eines Propheten und hohen Prieſters fuͤr die 
Menſchen vollendet hatte, ſtand er von den Todten 
auf, und ſetzte ſich zur Rechten ſeines Vaters, und 
hetrſchet nunmehr, bis er zum Gerichte wiederkom⸗ 
men wird. Alles, was er in ſeiner Ernledrigung 
that, das that er als Gottmenſch; beide Naturen 
nahmen Theil daran. Alles, was der erhöhete und 
verherrlichte Erldſer thut, auch das thut er in einer 
Perſon Gott und Menſch. Er if“ der Verſöhner, 
der Mittler, das Beyſpiel, und der Beherrſcher der 
Menſchen. In ihm, und durch den Glauben an 
ihn ſollen wir ſelig werden. Dieſes iſt das Ge⸗ 
beimniß d der eee und isn aa ar 
Bee wand N PO Rah en, 1 
Allein „ die e d 1 in ihrem 
natürlichen Zuſtande vernehmen ſie nichts von dieſen 
Geheimniſſen. Wie ſollen ſie an dieſen Erldſer glau⸗ 
ben, und im Glauben an ihn ſeinem Beyſpiele nach⸗ 
wandeln? Der hellige Geiſt hat die Zuneigung ſeiner 
8 Verſoͤhnung uͤbernommen; er hat ſich von dem Soh⸗ 
ne nach dem ewigen Rathſchluſſe der Gottheit ſenden 
laſſen. Er iſt es alſo, der durch gewiſſe ordentliche 
Mittel dieſe groſſen Wahrheiten bekannt, und, wenn 
0 e Big Menſchen nach der Bekanntmachung deſſel⸗ 
ben, 
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ben, ſeinen fernern Wirkungen nicht widerſetzen wol⸗ 
len, auch kraͤftig bey ihnen macht. Widerſtreben ſie 
ihm nicht: ſo uͤberzeugt er ſie von ihrem Elende und 
der Nothwendigkelt der Erloſung; fahren fie fort, 
ſich ihm zu uͤberlaſſen: ſo wirkt er den Glauben, 
oder das zuverſichtliche Vertrauen in ihnen, daß ſie 
um Jeſu Ehriſti willen ſelig ſeyn werden. In dies 
ſem feligen Augenblicke werden fie dieſes Glaubens 
wegen von Gott fuͤr gerecht erklaͤret, und ſie genie⸗ 
ßen die Fruͤchte der Genugthuung ihres Erlöfers, 
Hier wird auf keine Werke geſehen, denn ſie konn⸗ 
ten vor dem Glauben keine Werke thun, die ſie in 
den Augen des heiligen Gottes der Seligkeit wuͤrdig 
gemacht haͤtten. Die Werke der Glaͤubigen ſind, 
wenn fie den goͤttlichen Geboten gemäß ſind, Fol 
gen ‚ aber nicht Urſachen ihrer Rechtfertigung. Denn, 
wenn ſie durch den Glauben die Gerechtigkeit Jeſu 
Chriſti empfangen haben: ſo erhalten ſie von dem 
heiligen Geiſte die Kräfte heilig zu wandeln. Brau⸗ 
chen ſie dieſe Kraͤfte mit Furcht und Zittern: ſo wer⸗ 
den ſie erhalten „und erlangen eine immer groͤßere 


Staͤrke der Heiligkeit. dee if die 80 von der 
Gnade. 
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Aber ein brauchet Gott fuͤr Mittel, den Men⸗ 
ſchen dieſe Gnade mitzutheilen, und wenn ſie diefel- | 
be 3 daß f e ſich nicht widerſetzen, anneh⸗ 

M men, 
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men, ſie in dem Beſite derſelben zu l erhaltene Dieſe 
Mittel ſind die Verkuͤndigung und Betrachtung des 
goͤttlichen Worts, denn der Glaube kommt aus der 
Predigt, das Gebeth, die Taufe mit Waſſer, 
und endlich das Gedaͤchtnißmahl des Todes Jeſu 
Chriſti, dieſes ſind nicht bloſſe unfruchtbare Feier⸗ 


Uchkeiten. Dieſe Taufe iſt mehr als eine heilige Ze⸗ 


remonie; denn ſie iſt ein Band der Wiedergeburt 
und der Erneuerung im heiligen Geiſte. Das Abend⸗ 
mahl iſt nicht bloß der Genuß eines geheiligten Bro⸗ 
des und Weines; es iſt der Leib und das Blut Chri⸗ 
ſti, was wir empfangen. Dieſe geheimnißvolle 
Handlung iſt eine wirkliche Gemeinſchaft an dem i 
Leibe und Blute deß Herrn. Um des willen ſind 
die Wirkung des göttlichen Wortes und des Gebe⸗ 
tes, die Taufe, und das Abendmahl des Herrn 
Geheimniſſe, die wir glauben, aber nicht erklaͤren 
und begreifen ſollen. Dieß iſt die Lehre der Offen⸗ 
barung von den een | | 


% 


g@iejenigen alſo, an welchen die en 


Jeſu Chriſti durch die Gnade und Zuneigung ſeines 


Geiſtes kraͤftig geworden iſt, haben gewiſſe Pflichten 

zu erfuͤllen. Was verlangt aber die Sittenlehre Je- 

fu Chriſti von ihnen? Ihr Hauptinhalt iſt das goͤtt⸗ 

liche von ihm ſelbſt erklaͤrte und richtig beſtimmte 

Moralgeſetz, zu deſſen Beobachtung die Menſchen, 
5 | nach 
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nach ihren beſondern Umſtaͤnden und Lebensarten, 
auch ohne einen Erloͤſer, ſchon verbunden waren. 
Denn eben die Uebertretung deſſelben hatte ſeine. 
Erlöfung nothwendig gemacht. Doch alle Handlun⸗ 
gen, die nach dieſem göttlichen Geſetzen eingerichtet 
find, werden dadurch chriſtliche Tugenden, und alſo 
weit vollkommner, weil ſie aus dem Glauben an den 
Weltheiland kommen. Indeß folgen aus der Er⸗ 
loſung Jeſu Chriſti noch beſondere Verbindlichkeiten, 
welche gleichwohl mit den Pflichten des natuͤrlichen 
Moralgeſetzes in einer genauen Verwandtſchaft ſtehen. 
Da feine Erloͤſung alle Menſchen angeht: fo muͤſſen 
auch die beſondern Pflichten, welche ſich daraus her⸗ 
leiten laſſen, allen Chriſten obliegen, wenn man da⸗ 
von die Pflichten derjenigen ausnimmt, welche die 
Verſoͤhnung der Welt predigen muͤſſen. Eine eifrige 
Liebe gegen Gott, der ſo viel an unſere Errettung 
gewandt hat, die Demuth vor ihm, die Beſtaͤndig⸗ 
keit im Glauben, die Geduld, die geiſtliche Wach⸗ 
ſamkeit und Aufſicht auf ſich ſelbſt, und in Anſehung 
anderer Menſchen die Bruderliebe; denn nunmehr 
muͤſſen wir einander nicht bloß als Geſchoͤpfe, ſon⸗ 
dern auch als Erlößte Eines Gottes, betrachten; das 
alles ſind allgemeine Chriſtenpflichten. Chriſtus und 
ſeine Juͤnger haben außer dem Amte der Lehrer kei⸗ 
ne neuen Stände und Lebensarten eingefuͤhrt. Soll 
air eine Handlung den Namen einer chriſtlichen Tu⸗ 
| M2 gen 
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gend verdienen; fo muß fie entweder in dem adtil⸗ 
chen Moralgeſetze befohlen ſeyn, oder aus der allge⸗ 


meinen Erldſung unſers Geſchlechts, oder von den 


Lehren des Evangeliums und der Kirche hergeleitet 
werden konnen. Dieſes iſt die Vorſtellung, welche 
uns die Offenbarung von der Sittenlehre Jeſu Chri⸗ 


ſti 10 0 


| Diejenigen nun, welche im Glauben und in der 
Liebe ihrem Erlöfer nachwandeln, machen die unſicht⸗ 
bare allgemeine Kirche Jeſu Chriſti aus. Allein wie 
wird ihr Zuſtand, und der Zuſtand derer, welche 
entweder das Evangelium von Chriſto nicht anneh⸗ 
men, oder demſelben nicht gemaͤß handeln, in der 
Zukunft beſchaffen ſeyn? Die Religion entdeckt uns 
neue Ausſichten in die Zukunft, Es wartet auf alle 
Menſchen die Auferſtehung des Leibes, und der Tag 
eines allgemeinen Gerichts. Fuͤr die Glaͤubigen iſt 
eine ewige, unveraͤnderliche, und über alle menſch⸗ 


lichen Begriffe erhabene Seligkeit beſtimmt. Für die 


andern iſt nach dieſem Leben keine Gnade zu hoffen. 
Eine ewige ungluͤckſeligkeit, der Lohn ihres Unglau⸗ 
bens und ihrer Laſter wird ſie ergreifen. Sie wer⸗ 


2 den in die ewige Pein gehen, die dem Verfuͤhrer 
unsere Geſchlechts, dem Satan und ſeinen Engeln, 


bereitet a die aaa aber in das ewige Leben. 
Die⸗ 
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Dieſes iſt die Lehre der Offenbarung von dem zukuͤnf⸗ 
tigen Zuſtande der vernuͤnftigen Geſchoͤpfe Gottes. 


So ſieht der innerliche Bau der Religion aus. 
Dieſes ſind die Lehren, welche Jeſus und feine Juͤn⸗ 
ger predigten. Man wird die erhabenſte Einfalt und 
die größte Majeſtaͤt, fo kurz auch dieſer Abriß das 
von ſeyn mag, darinn erblicken. Die meiſten die⸗ 
ſer Lehren, welche die Chriſten glauben, und zur 
Richtſchnur ihres Wandels annehmen ſollen, ſind 
Geheimniſſe. Sie waren dem natuͤrlichen Menſchen 
unbekannt; allein auch da fie geoffenbaret find, koͤn⸗ 


nen ſie nicht ganz von uns begriffen werden. Wer 


wird ſich daruͤber verwundern, der von feiner End? 
lichkeit und den eingefchränften Kräften feines Ver“ 
ſtandes uͤberzeugt iſt? Allein wer kann etwas ohne 
Beweiſe glauben? Die christliche Religion hat ihre 
Beweiſe, und zwar unuͤberwindliche Beweiſe. Sie 
ſind nicht aus der Metaphiſik entlehnt; aber ſie ſind 
deutlich, und haben eine goͤttliche Kraft. Welcher 
Verſtand, wenn er vernuͤnftig iſt, und welches Herz 
wenn ſeine Empfindungen redlich ſind, kaun ſich ge⸗ 
gen die gewiſſen Erfuͤllungen deutlicher Weiſſagun⸗ 
gen, gegen die göttlichen Wunder Jeſu Chriſti und 


feiner Apoſtel, gegen die Bekehrung der Welt, ges 


gen die Ausbreitung der Religion unter den grau⸗ 


ſamſten Verfolgungen, und dem Aufruhr der Erde 
und 
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und der Holle „ gegen die vollkommene Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer Wahrheiten mit den Vollkommenheiten 


Gottes und dem Zuſtande des Menſchen, gegen die 
Stimme des Gewiſſens, das ſie bekraͤftigt, und ge⸗ 


gen die Wirkungen des Geiſtes der Wahrheit, wenn 
wir ihnen 1 4 10850 e 


Dieſe Rellgion ſollte nach der r Abſicht ihres Stif⸗ 
ters ein neues Band der menſchlichen Geſellſchaft 
ſeyn. Alle Menſchen ſollten in ihrem Glauben von 
Gott und ihren Sitten, nemlich in dem Gehorſame 
gegen die Geſetze Gottes, miteinander uͤbereinſtim⸗ 


men. Hiezu gehdrte eine aͤußerliche Verfaſſung der 
Religion, ein allgemein eintraͤchtiger Gottesdienſt. 


Doch dieſe Harmonie ſollte die Verſchiedenheit der 
Staͤnde, der Lebensarten, die beſondern buͤrgerlichen 
Verfaſſungen, der eigenthuͤmlichen und unterſcheiden⸗ 
den Karaktere der Völker nicht aufheben, wenn fie 


ſelbſt nur mit den Grundſaͤtzen einer geſunden Ver⸗ 
nunft beſtehen könnten. Alſo war auch in dem aͤu⸗ 


ßerlichen Gottesdienſte eine göttliche Einfalt nöthig. 


Man findet ſie in dem Gottesdienſte der erſten Chri⸗ 


ſten. Er war mit keinen Zeremonien beſchweret, 
und die Feierlichkeiten, welche Jeſus Chriſtus ſelbſt 
eingeführet hatte, waren fo leicht, daß fie auf der 
ganzen Erde beobachtet werden konnten; zu geſchwei⸗ 
gen, daß ſie mit groſſen innerlichen Vortheilen ver⸗ 
N 
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knuͤpft waren. Zum Lußerlichen Gottesdienſte wurde 
alſo weiter nichts erfodert, als die Feier gewiſſer 
Tage; an welchen ſich alle Chriſten verſammelten, 
den Gott öffentlich zu verehren, den fie im Herzen 
anbeteten , und ferner der dffentliche Unterricht in 
der Wahrheit. Dieſe Tage ſind in der Offenbarung 
ſelbſt von den Apoſteln Jeſu Chriſti, welche die Ge⸗ 
walt hatten, der Kirche, die ſie pflanzten, Geſetze 
zu geben, beftimmt worden. Es wurde den Chriſten 
uͤberlaſſen, ob fie mit einer allgemeinen Einwilligung 
und ohne die Gewiſſen zu feileln , noch andere zu 
Stunden der offentlichen Verehrung Gottes heiligen 
wollten. Zum offentlichen unterrichte waren Lehrer 
nothwendig. Ihre Eigenſchaften beſtimmte die Of⸗ 
fenbarung ; ihre Prüfung nach dem Worte Gottes 
und ihre Wahl wurde der ganzen Gemeine der Chri⸗ 
ſten, den ſchon verordneten Lehrern und Zuhoͤrern, 
uͤberlaſſen. Aus beiden, den Lehrern, welche die 
Sorge für den öffentlichen. Unterricht in der Wahr⸗ 
heit hatten, und aus den Chriſten, welche ſich un⸗ 


terrichten ließen, den Unterricht aber allzeit nach 


dem göttlichen Worte prüfen ſollen, beſtand die ſicht⸗ 
bare Kirche Jeſu Ehriſti, dieſer geiſtliche Acker, auf 
welchem aber nicht allein Weizen, ſondern auch Uns 
kraut, wachfen kann. Die Lehrer hatten keine an⸗ 
dere Gewalt, als diejenige, welche ihnen die Wahr⸗ 


heit mit ihren Beweiſen gab, diejenigen, welche die 
Reli⸗ 
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Religion annahmen, in die Gemeinſchaft der ſi chtba⸗ | 


ren Kirche aufzunehmen, ihnen die verordneten Mit⸗ 


che beſtand darinn, daß ſie theils diejenigen, wel⸗ 
che weder im Glauben noch im Leben mit ihr uͤber⸗ 


einſtimmten, nicht für ihre Mitglieder halten ſollte, 
ohne die bürgerliche Geſellſchaft mit ihnen aufzuhe⸗ 


ben, theils mit einer allgemeinen, entweder aus⸗ 


druͤcklichen oder ſtillſchweigenden Einwilligung will⸗ 
kuͤrliche Anſtalten treffen durfte, welche etwa den 
Wohlſtand und die Ordnung beym Gottesdienſte be⸗ 
fordern konnen, daß fie weder das Weſen der Reli⸗ j 


gion Ändern, noch eigentlich dazu gerechnet werden. 
Dieſe goͤttliche Einfalt in dem oͤffentlichen Gottes⸗ 


dienſte der Chriſten, und ihrer äußerlichen Verfaſ⸗ 
ſung verringerte die Majeſtaͤt des Chriſtenthums nichtz 
ſie erhob ſie vielmehr, weil daſſelbe mit den Sin⸗ 


nen ſo wenig een W 


Man erkennet aus dieſem Siſteme der Rell⸗ | 
gion, welche Jeſus Chriſtus auf der Erde auszubrei⸗ 
ten beſchloſſen hatte, daß ſowohl die Ruhe der Kir⸗ 
che, als auch die buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit, ſehr viel 
dabey gewonnen haben wuͤrde, wenn daſſelbe nie⸗ 


mals einigen Veränderungen unterworfen geweſen 


Pi wenn das geiſtliche Reich Chriſti ſich allezeit 


genau 


tel der Gnade mitzutheilen, und ſorgfäͤltig über ihr | 
re Seelen zu wachen. Die Macht der ganzen Kir⸗ 
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genau nach feinen Vorſchriften gerichtet haͤtte. Die 


Welt gieng aus der Hand ihres Schoͤpfers vollkom⸗ 


men hervor; es mangelte der Schönheit feines Wer⸗ 


kes nichts, das durch eine neue Schoͤpfung hätte er⸗ 
ſetzt werden muͤſſen. So rein und vollkommen war 
auch die Religion, als ſie aus dem Munde ihres Stif⸗ 
ters und ſeiner Apoſtel kam. Ihre Schriften waren 
ein hinlaͤnglicher Unterricht für alle Jahrhunderte. 
Sie enthielten alle Wahrheiten ji fie mochten den 
Glauben oder die Sitten betreffen; fie durften nur 
geglaubet und beobachtet werden. Hier fanden unfre 
Beduͤrfniſſe ihre Befriedigung; ſie zeigten die Quelle 
der Guͤter, die man hoffen darf, und die ſicherſten 
Mittel, zu ihrem Beſitze zu gelangen. Man hatte 
nicht noͤthig neue Geheimniſſe zu erfinden, den Man⸗ 
gel der Alten zu ergaͤnzen. Die Religion durfte we⸗ 
der verbeſſert, noch durch Zuſaͤtze erweitert werden. 
Der Menſch hatte an dieſer Offenbarung, ſowohl 
fuͤr ſeinen Verſtand, als fuͤr ſein Herz, genug. 


Eben ſo unndthig war die Sorgfalt, dem 
aͤnßerlichen Gottesdienſte durch neue Zeremonien mehr 
Schönheit , Würde und Majeſtaͤt zu geben. Man 
kann der Kirche die Macht nicht abfprechen , durch 
heilige Gebräuche die Andacht des Menfchen mehr 
anzufeuern; es ſcheint nuͤtzlich zu ſeyn, wenn bey 
dem Dienſte Gottes alle Sinne beſchaͤftiget wer⸗ 
E | Den. 
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en. Allein alle Zeremonien, dieſe Sprache für die 
Sinne, find nur fo lange gut, als fie dem Ver⸗ 


ſtande und dem Herzen eben fo verſtaͤndlich ſind, 


als ihnen. Der Menſch bleibt allzuleicht an den 
Sinnen hängen ; H jemehr alle Gottesdienſte in die 
Augen fallen, deſto leerer ſind fie für den Geiſt. 


Am Ende ſchaden ſie oft mehr, und deſto länger , 
je größer der Nutzen war, welchen man von ihnen 


erwartete. Oft ſetzet man das Weſen der Rellgion 
darein, oder rechnet fie zum wenigſten zu demſelben. 
Gott, welcher ſeinen Namen vom Aufgange bis zum 


Niedergange herrlich machen wollte, verlangte daher, 


nur im Geiſte und in der Wahrheit angebetet zu 


werden. Die Menſchen konnten keine erhabnern 


Feierlichkeiten erfinden, als die waren, die Jeſus 
ſelbſt verordnet hatte. Die beſten Zeremonien ſind 
indeß diejenigen, welche ſich 7 1 0 die 


| Religion beziehen. 


Verlangte Gott fuͤr ſeinen Dienſt kein außer⸗ 
liches Anſehen, keine blendende Pracht und Hoheit: 
wie viel weniger durften die Lehrer einer Religion . 


die ſo voll zaͤrtlicher Einfalt iſt, einen Anſpruch auf 


eine irdiſche Hoheit machen? Die weltlichen Koͤni⸗ 
ge herrſchen, und die Gewaltigen nennt man gnaͤ⸗ 
dige Herren: Ihr aber nicht alſo; ſondern der Grdß⸗ 
te unter euch ſoll ſeyn, wie der Juͤngſte, und der 
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Vornehnmſte „ wie ein Diener. Das Reich Jeſu 


Chriſti iſt ein Reich der Wahrheit und der Tugend, 


und alſo nicht ein Reich irdiſcher Ehrenſtellen und | 


Wuͤrden. Diejenigen zwar, welche von Gott das 
Amt haben, die Ordnung im gemeinen Weſen ein⸗ 
zurichten, konnen den Lehrern des Evangellums unter 
andern Buͤrgern einen. beſtimmten Rang anweiſen. 
Allein dergleichen Würden gehoͤren nicht zur Reli⸗ 
gion, nicht einmal zu ihrer aͤußerlichen göttlichen 
Verfaſſung, indem der Stifter in feinem Reiche 
demjenigen den groͤßten Rang anweiſt, der die 
meiſten und erhabenſten Verdienſte beſitzt. 
Dia die Religion in ihrer innerlichen und Aus 
ßerlichen Verfaſſung fo vollkommen war: fo hätten 
billig ihre Schickſale unter den Menſchen allzeit 
gluͤcklich ſeyn ſollen. Allein man muͤßte gar kein 
Kenner des menſchlichen Herzens, oder ganz ein 
| Fremdling in der Gefchichte ſeyn, wenn man ſich 
dieſes bereden wollte. Denn wer find die Geſchoͤpfe, 
denen die Religion anvertrauet iſt? Sind es nicht 


Menſchen, die ihrer Natur nach zur Veränderung 


und Unbeſtandigkeit geneigt find ? Wie manchfaltig 
find unſere Vorurthelle! Wie leicht dringt ſich uns 

ein Irrthum unter der Geſtalt der Wahrheit auf! 
Wie ſehr berzaͤrteln wir unſere Vernunft! Wie groß 

iſt die Liebe gegen unſere eignen Gedanken! Wer 

kennet die Gewalt des Be yſpiels nicht? Oft irre 
f | der 
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der Redlichſte, bloß ſeiner eingeſchraͤnkten Einſichten 
wegen, dem Irrthume des größten Haufens nach. 
Oft verkleidet ſich der Irrthum fo kuͤnſtlich, und 


kömmt der Wahrheit ſo nahe, daß man ſich vieleicht 


beredet, daß man die Wahrheit ehre, wenn man 
ſchon dem Irrthume raͤuchert. Und was haben nicht 
die deutlichſten Wahrheiten von unſern manchfalti⸗ 
gen Leidenſchaften zu befuͤrchten? Was fuͤr einen 


Einfluß haben nicht Eigenſinn, Ehrſucht und Eigens 


nutz zu allen Zeiten in die Religkon gehabt? Soll⸗ 
te nun die chriſtliche Religion gar keine nachtheilis 


gen Veraͤnderungen erfahren haben: ſo muͤßten zum 


wenigſten alle ihre Lehrer niemals weder in der Ge⸗ 
fahr zu irren, noch in der Gefahr zu ſuͤndigen, 


geweſen ſeyn. Alſo verlangte man von Gott, daß 


er wider unſere Freyheit ohne Aufhoͤren Wunder 
thun ſollte. Wenn er ſie haͤtte thun wolleu: wa⸗ 
rum haͤtte er uns eine ſchriftliche Offenbarung gegeben? 

Sie ſehen aus dieſer kurzen Geſchichte der Re⸗ 


ligion, mein Bruder! wie heilig und wohlthaͤtig 


fuͤr das Menſchengeſchlecht Chriſtus Lehre iſt. Selbſt 
die Irrthuͤmer und Thorheiten der Irrglaubigen ſind 
Bewelſe für die innerliche Güte und die Goͤttlichkeit 
der Religion. Die Geſchichte lehrt uns, daß gleich 


in den erſten Zeiten ein Feind und Verfaͤlſcher der 


Religion, ein Irrglaubiger nach dem andern auf⸗ 
ſtund. Jeder erfand ein neues Lehrgebaͤude; jeder 
wollte 
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wollte weiſer ſeyn als der andere, und doch war 
jeder, — ich will mich des ſanfteſten Namen bedle— 
nen — ſo ungereimt als der andere. Eigentlich 
ſieht man in allen Siſtemen, die wider die Reli⸗ 
gion ſind, nur eine Thorheit ; fie tritt nur immer 
in veränderten Geſtalten auf, gleich einer Buhlerinn, 
die ihren Anzug und Putz beſtaͤndig mit einem an⸗ 
dern verwechſelt, weil ſie ſich auf keine eigenthuͤm⸗ 
lichen und natuͤrlichen Reize verlaſſen kann. Die 
Wahrheit, mein Bruder! hat nur immer Eine Ges 
ſtalt; wer kann die Uebereinſtimmung der Junger 
Jeſu Chriſti, welche in ihren uns hinterlaſſenen 
Schriften herrſcht, genug bewundern 2 | 


So wurden durch alle falfchen Meinungen und 
Irrthuͤmer die Grundfeſten des wahren Chriſtenthums 
nie erſchuͤttert, denn die Lehre Jeſu „ wie Origenes 
ſich ausdruͤckt, gründet ſich auf Beweiſe des Geis 
ſtes und Beweiſe der Kraft, und dieſer Geiſt und 

dieſe Kraft herrſchen noch immer in den Herzen der⸗ 
0 jenigen, die wahrhaft glauben. Um aber die Goͤtt⸗ 
lichkeit der Religion und Lehre Chriſti Ihnen, mein 
Bruder! anſchaulicher zu machen, ſo wollen wir die 
große Wahrheit unſerer Religion mit den Religionen 
der morgenlaͤndiſchen Weiſen und den Religionen der 
Vorzeit vergleichen. Dieſe Betrachtung ſey der Ge⸗ 
genſtand der kuͤnftigen Nacht. 
| Neunte 
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Neunte Nacht. 


" Die chriſtliche Religion erſchien zu einer Zeit auf 
der Erde, wo der menſchliche Verſtand nicht mehr ganz 
roh und unbearbeitet war. Der Meuſch war nicht 
mehr wie in den aͤltern Zeiten bloß Sinn; er war 
mit den Kraͤften ſeiner Seele bekannter, als vordem, 
und ſeine Einſichten waren durch viele Wiſſenſchaften, 
in welchen ſich mehr als ein gluͤcklicher Geiſt hervor⸗ 
gethan hatte, ſehr erweitert worden. Selbſt in An⸗ 
fehung der Religion ſuchten ſich viele über die allzu: 
groben Begriffe dse Poͤbels zu erheben. Dennoch wa⸗ 
ren die Menſchen der wahren Erkenntniß Gottes nicht 
näher gekommen. So genau wurden die Weiſſagun⸗ 
gen der Propheten erfüllet, daß erſt unter dem Meſ⸗ 
ſias dieſe Finſterniſſe des menſchlichen Geſchlechts zer⸗ 
ſtreuet werden ſollten. Alles, was man im Oriente 
und im Okzidente von Gott lehrete, war Irethum in 
manchfaltigen Geſtalten. Zum unglüͤcke liebten die⸗ 
jenigen, dle ſich für Weiſe hielten, ihren Irrthum fo 
ſehr, daß ſie das Evangelium fuͤr Thorheit hielten, 
oder wenn ſie den Eindruck deſſelben nicht ganz 
uͤbertaͤuben konnten, eine Vereinigung zwiſchen dem 
Lichte und der Finſterniß machen wollten. 


Nies 
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Niemals hat der Verſtand der Menſchen einer ſo 
wuͤſten Eindde geglichen, daß nicht allezeit in ihren 
Seelen einige Empfindungen der Gottheit verborgen 
geweſen ſeyn ſollten. Vieleicht ſind ſie dem erſten 
Eindrucke Gottes in dieſelben zuzueignen; vieleicht koͤn⸗ 
nen fie niemals ganz aus den menſchlichen Gemuͤ⸗ 
thern verſchwinden, weil fie ihnen anerſchaffen wor⸗ 
den ſiund. Vieleicht find fie auch der göttlichen Offen⸗ 
barung zu danken, welche die unendliche Sage von 
einem Alter zum andern fortgepflanzt hat. Sie ſind 
zwar nach und nach verunſtaltet, niemals aber ganz 
unter allen Voͤlkern ausgerottet worden. Hat es un⸗ 
ter den Heiden Philoſophen gegeben, welche behaup: 
teten, daß wir mit allen Welten ein Spfel des Zu⸗ 
falls, und nicht das Werk einer weiſen Urſache wären: 
ſo iſt dieſer Unſinn bloß der Verzweiflung daruͤber zu⸗ 
zuſchreiben, daß fie diefe weiſe Urſache nicht entdecken 
konnten. Sie hatten die ſchwachen Seiten ſo vieler 
Lehrgebaͤude eingeſehen : allein fie waren geſchickter 
niederzureißen, als aufzubauen. Wenn eine Gottheit 
ziſt: wo iſt fie ? Wem gehort fie, und was iſt ihr 

Weſen? Wie konnte ſie die Urſache alles deſſen ſeyn, 
was wir bewundern, und was wir nicht bewundern? 
Und wenn ſie alles hervorgebracht hat : warum iſt 
nicht alles vollkommen 2 Und wenn eine Gottheit iſt: | 
warnm kennen wir ſie nicht, oder wer zeiget uns dle 
Wege, zu ihr zu kommen? Sie waren ſo ſtolz oder 
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ſo unwoiſſend, daß ſie ſelbſt dieſe Fragen auftbfen woll 
ten, und nicht daran dachten, daß ſie nur Gott al⸗ 
lein beantworten konnte. Ein deutlicher Beweis von 
dem tiefen Falle des Menſchen! Niemals waren die 
Phlloſophen geſchaͤftiger, dieſe Fragen zu beantworten, 
als zu den Zeiten Jeſu Chriſti. | 


Nachdem die Menſchen der erften Offenbarung uns 
getreu geworden waren, uud den beften Wegweiſer, 
Gott, verlaſſen hatten : ſo konnten ſie ſich von ihm 
keine andern als ſinuliche Begriffe machen. Das war 
der Grundirrthum, welcher bey den heidniſchen Weiſen 
ſo ſehr fruchtbar an ungereimten Lehrgebaͤuden von der 
Gottheit war. In den aͤltern Zeiten vergoͤtterten die 
Menſchen alles, was ihr Erſtaunen, ihre Liebe, ihre 
Furcht, ihre Hofnung, die Schmeicheley und das 
Verderben des menſchlichen Herzeus fuͤr außerordent⸗ 
lich und göttlich hielt. So gelangten die Geſtirne, 
die Meere, die Fluͤſſe, groſſe Regenten „Dirannen, 
Inſekten, und Laſter zur Ehre der Anbetung. So 
entſtund nach und watch die N des Nobels, die 
Abgdtterey. | 


Doch es fanden ſich bald Menſchen, die ſich von 
dem gemeinen Haufen unterſcheiden wollten. Je mehr 
ſie ihren Verſtand fuͤhlten, deſto weniger befriedigten 
ſie dieſe Meinungen von der Gottheit. Je bekannter 
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fie mit den Geſchdpfen wurden „ deſto unwilliger wur⸗ 
den ſie gegen ihre Anbetung. A Dennoch war es ih⸗ 
nen nicht moglich die wahre Vorſtellung von Gott 
zu finden, die außer dem Gebiete ſinnlicher Begriffe 
liegt. Ihre tiefſinnigſten Gedanken von der Gottheit 
blieben körperlich, fi ſie konnten ſie nicht von der Ma⸗ 
terie trennen. Alle heidniſchen Philoſophen theilten fich 
auf vier groſſe Abwege, in der Einbildung, Gott auf 


* 


einem derſelben zu finden. Die Philoſophen unter den 


Chaldaͤern und Perſern ſtellten ſich die Gottheit, als die Ä 


allerfeinfte und beweglichſte Materie, als das reinſte 


Feuer oder Licht vor, aus welcher alle Dinge ausge⸗ | 


floſſen wären. Die egiptiſchen Weiſen theilten die 
Gottheit unter drey Urſachen aus, unter eine thaͤtige, 
unter eine leidende, und unter eine boͤſe Urfache. Das 
war ihre geheime Lehre von dem Oſiris, der Iſis und 
dem Pyphon. Andere, welche das Leben und die Bes 
wegung in der Natur erklaͤren wollten, machten dis 
Gottheit zur Seele der Welt, die aber ſo genau an 
ſie gefeſſelt war; daß ſie nicht von ihr getrennet wer⸗ 
den konnte. Diejenigen, welche der Wahrheit am 
naͤchſten kamen, empfanden wohl, daß dle Gottheit 
von der Materie ganz unterſchieden ſeyn mußte. 
N Vieleicht ſchloſſen ſie dieſes aus der nothwendigen Em: 
pfindung „ daß ihr Geiſt unendlich beſſer, als alle Koͤr⸗ 
7 ſeyn muͤſſe; vieleicht hatte auch das Licht der 
Offenbarung, das den Juden leuchtete, einige Stra⸗ 
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len bis zu Ihnen hingeworfen. Unter dieſe Philo 
phen gehdren unſtreitig Sokrates und Plato. Gleich⸗ 


| wohl blieben ſie ſo ſinnlich, daß ihnen die Schoͤpfung 
der Welt aus Nichts auch nicht einmal eine Muthmaſ⸗ 


ſung ward, daß ſie neben der Gottheit ein ewiges 


wuͤſtes Chaos annahmen, ihr weiter nichts als die 


Ausbildung deſſelben zuließen, und daraus alle ſicht⸗ 


lichen und natürlichen Unvollkommenheiten der Welt her⸗ 


leiteten. Dleſe Hauptabwege hatten wieder un⸗ 
zaͤhlbare Nebenwege. Doch wir wollen itzt nur bey 


mern ſtehen bleiben. 
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Der größe Haufe unter den Egiptern war in 
die ſchaͤndlichſte Abzoͤtterey verſunken. Sie verehrten 
alles, Geſtirne und Inſekten, Knoblauch und Koͤnige, 
goͤttlich; ein Gottesdienſt, der den Weiſen unter ih⸗ 


nen ſelbſt unſinnig zu ſeyn ſchien. Sie nahmen da⸗ 
her ihre Zuflucht zu philoſophiſchen Erklaͤrungen, die 
weniger ungereimt zu ſeyn ſchienen, in der That aber 


noch weit ungereimter waren, weil ſie ſo viel Nach⸗ 
denken anwandten, Thorheiten nicht ganz wegzuſchaf⸗ 
fen, ſondern nur in Finſterniſſe zu verhuͤllen. Nach 


ihrem Lehrgebaͤude war die Gottheit durch alle Theile 
der Welt ausgegoſſen. Ihre Ausfluͤſſe durchdrangen 


alſo die Geſtirne, die Menſchen „die Thiere, die 


Pflanzen, und alle Juſekten, eins mehr, und das 


andere 


ö 


den egiptiſchen, chaldaͤiſchen und en Irrthuͤ⸗ 
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Andere weniger. Alles wurde dadurch göttlich, und 
alles verdiente die Ehre der Anbetung, weil alles 
voll Gottheit oder voll Goͤtter war. Weil nun eins 
mal die Gottheit ausfließen mußte: ſo nahmen ſie 
ein Etwas an „ worein ſie ſich ergießen konnte; ein 
Etwas, das mit einem unanfloͤslichen Bande an die 
Gottheit verknuͤpft war. Dieſes Etwas war die Ma⸗ 
terie. Doch weil fie an dieſem Etwas fo viel Unvoll⸗ 
kommenheiten fanden, und 95 gleichwohl demjenigen, | 
was darinn floß, nicht gerne zuſchreiben wollten!: 
ſo ſahen ſie ſich gezwungen, ein neues Etwas anzu⸗ 
nehmen, das einen Geſchmack daran fand, alles Gu⸗ 
te zu verderben, was das guͤtige Etwas in dem lei⸗ 
denden Etwas gewirkt hatte. Das guͤtige Etwas, 
das alles durchfloß, nannten ſie Oſiris, mit einem 
Namen, der vieleicht einem guͤtigen Regenten zuge⸗ 
| hort haben mochte. Das leidende Etwas, mit wel⸗ 
chem ſich Oſiris vermaͤhlt hatte, hieß Iſis. Iſis 
ö war aller Wahrſcheinlichkeit nach des Oſiris Gemahlinn 
oder Schweſter geweſen. Dieſe Vermaͤhlung war nicht 
ohne Folgen; Orus, oder die Welt, wurde aus die⸗ 
ſer Ehe gezeugt. Das ſchadenbegierige Etwas nann⸗ 
ten ſie Typhon, vermuthlich mit dem Namen eines 
\ Tirannen, der alles Gute zernichtet haben mochte, 
was Ofiris und Iſis waͤhrend ihrer Regierung gethan 
hatten. So wurden dieſe eingebildeten Weiſen in ei⸗ 


0 nem Wirbel leerer und betruͤgender Worte herumgetrie⸗ 
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ben, haſchten ls, Etwas und Amen ein Etwas, A 

noch ein Etwas, und fanden Gott nicht. Diogenes, 
Laertlus, Porphyr und Euſebius beſchuldigten die 

Egiptier nicht mit Unrecht, daß ſie nichts als die Welt 
für Gott gehalten hätten: Denn was ſind alle dieſe 
Etwas anders als die Materie ? Sie nehmen zum 


ER Urſprunge aller Dinge drey Grundweſen au, die un⸗ 


aufloͤslich miteinander verknuͤpft find. Nunmehr kann 
man von einer ſolchen Theologie a auf die Moral 
der Egſptler ſchließen. 

Die Philoſophen unter den Chaldaͤern lehreten 
nichts geſuͤnders. Das Lehrgebaͤude ihres Zoroaſters 
und Belus ift in dunkle Schatten eingehuͤllet. Dem 
erſten Anblicke nach verſpricht ihre Lehre von der Gott⸗ 
heit viel vortrefliches. Sie nannten Gott den König a 
und Vater aller Dinge. Sie lehrten, daß alle Ord⸗ 
nung und Schdnheit der Natur aus feiner Vorſehung 
entſpraͤnge. Allein dieſe Gottheit und Vorſehung war 
nichts, als eine durch die ganze Schöpfung ausge⸗ 
breitete Seele, aus welcher die groſſen Geiſter, die über 
alle Theile des Weltgebaͤudes die Aufſicht hatten, die 
untern Gdtter, die Daͤmone und Helden entſprangen. 
Außer dieſen guten Geiſtern gab es eine Art boͤſer 
und tuckiſcher Geiſter, die mit jenen in einem beſtaͤn⸗ 
digen Streite waren. Aus dieſen Ungerrimtheiten } 
op die Verehrung der Geſtene, und was noch mehr 14 

0 5 * von g 


— 


— 


bon der Verfinſterung ihres Verſtandes zeugte, die 
Magie und Aſtrologie; Kuͤnſte, durch welche man 
aus den beſondern Stellungen der Geſtirne die Schick⸗ 


ſale der Menſchen beſtimmen, zu einem vertraulichen 


Umgange mit Gott kommen, und in die ungewiſſe 


Zukunft hineinſchauen wollte. Die chaldaͤſche Lehre 


von dem Urſprunge der Welt war nicht vernuͤnftiger. 
Alles war im Anfange Nacht und Waſſer. Aus dieſem 


Chaos bildeten ſich gewiſſe Ungeheuer. Ein Weib, 
Omoraca genannt, hatte die Aufſicht darüber, Ber 


lus zertheilte daſſelbe bey feiner Wiederkunft, vertilg⸗ 
te die Ungeheuer, und ſo entſtand Himmel und Erde. 
Eine nur wenig aufmerkſame Vergleichung biefer Leh⸗ 


ren mit der moſaiſchen Erzählung von dem Urfprunge - ö 
der Welt uͤberfuͤhret uns, daß ſie verderbte und vers 


ſtuͤmmelte Ueberbleibſel der erſten Offenbarung find. 


Die Perſer hatten auch einen Zoroaſter; welchen 


man in die Zeiten des Darius Hiſtaſpes zu ſetzen 
pflegt. Man weis, daß dieſe Volker das Feuer goͤtt⸗ 
lich verehrten. Sie beteten die Sonne wegen des 
Nutzens an, welchen ihr die Erde und das ganze 


menſchliche Geſchlecht zu danken hatte. Die Klugen g 


unter ihnen empfanden wohl, daß die Sonne nicht 

die Qnelle aller Weſen ſeyn konnte. Sie wollten wei⸗ 
ter gehen, und verwickelten ſich in verſchiedene Unge⸗ 
keimtheiten. Zoroaſter vereinigte fie alle in einer 
1 | ; 
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Thorhelt, fo viel man aus den dunkeln Ueberbleibſeln 
ſeines Siſtems ſchließen kann. Hierinn hat das⸗ 
ſelbe mehr Uebereinſtimmung und Zuſammenhang, als 
das chaldaͤiſche. Die Philoſophen vor ihm fanden in der 
Natur nichts ſchoͤners, als das Licht, nnd nichts 
traurigers und ſchlimmers, als die Finſterniß. Damit 
ſie nun die Schoͤpfung der Welt und den Urſprung 
des Uebels erklaͤren möchten, nahmen fie zwo Haupt⸗ 
gottheiten an; das Licht, welches ſie Mithra, und 
die Finſterniß, welche fie Arimauius nannten. Vieleicht 
waren beide Benennungen der Namen, die, wie die 
Namen Oſiris und Typhon, Beherrſchern von entge⸗ 
gengeſetzten Charakter eigen geweſen ſeyn mochten. 
Ihr Lehrgebaͤude war hierinn von dem egiptiſchen 


nicht unterſchieden. Indeß bildeten ſie ſich doch 


ein, daß ſie alles, was ihnen in der Natur unbe⸗ 
greiflich vorkam, ungezwungen durch ihr Siſtem er⸗ 
Häten konnten. Das Lichtweſen war die Quelle des 
Lichts und der Gluͤckſeligkeit; die Finſterniß war der | 
Urſprung der Zinfterniß und alles deſſen, was fie für | 


bdͤſe hielten. Alſo gab es zwo Gottheiten, die ein⸗ 


ander ohne Aufhoͤren bekriegten, ungeachtet das Licht⸗ 
weſen ſtaͤrker war, als der Arimanius ; eine Lehre 
welche Manes unter den Chriſten wieder erneuerte. 
Zoroaſter ſah die Schwaͤche dieſes Lehrgebaͤudes ein, 
und verſuchte, ob er nicht alle Dinge aus einem Urs 


ſprunge herleiten konnte. Er machte alſo Gott zu 


16 a einem 


einem geiſtigen euer; das war feine Mithra. Die 
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Stralen oder die Theile dieſes Feuers waren vor dem 
Urſprunge der Welt ineinander gedraͤngt. Allein weil 


es ein geiſtiges Feuer war: ſo faßte es einmal den 


Entſchluß ſeine Stralen aus zulaſſen. Da entſtand das 


grdoͤbere Licht, das in der Sonne und den Übrigen 


5 Geſtirnen brennt; und dieſes war der Oromasda des 


Zoroaſters. Dieſes groͤbere Licht hatte ebenfalls keine 


Luſt, feine Stralen ſtets beyeinander zu behalten, 
ſondern ließ dieſelben auch aus ſich herausfließen. So 
entſtand denn eine ſehr lange Reihe von Lichtaus⸗ 


fluͤſſen. Je weiter ſich nun dieſelben von der Haupt⸗ 
quelle entfernten, deſto weniger waren ſie Licht; ; je 


auß dieſe Weiſe entſtand Arimanius oder bie, Materie, 


weniger fie Licht waren, deſto ‚finfterer wurden ſie; 
je finſterer fie wurden, deſto materialiſcher waren fie: 


die Urſache aller Unvollkommenhejten. Nachdem ſie 


{ 
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einmal entſtanden war: ſo ſtritt ſie beſtaͤndig mit dem 
Lichte. Man darf ſich aber daruͤber nicht leid ſeyn 
laſſen. Zoroaſter hat ſchon dafuͤr geſorget, daß dieſer 


unglückliche Streit nicht ewig dauern ſoll. Das erſte 


Lichtweſen wird alle feine Lichtſtralen wieder zuruͤckru⸗ 


fen, und von neuem in ſich zuſammendraͤngen. Da 


nun nach dieſem Siſteme die Finſterniß, die Materie 


N und alles Böfe bloß unvermeidliche Folgen aus der 
. weiten Entfernung der Lichtausfluͤſſe von der Quelle 


4 


des Lichtes find 2 ſo muͤſſen dieſelben freylich aufhö⸗ 
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ren, wenn fich alle Kap in (been Urfptunge vers 
einigeft | 

Aus dieſen irrigen Vorſtellungen von der Gott⸗ 
heit, dem Urſprunge der Welt und des Boſen ‚ floß 
eine eben ſo irrige Moral. Man ſah, daß bey allen 
groben Laſtern und Ausſchweifungen der Menſchen hef⸗ 
tige und ſtuͤrmiſche Bewegungen im menſchlichen Kötr 
per erfolgten. Alſo ſchrieb man alle Unordnung der 
Materie zu, woraus ſie beſtand. Nlemand ſuchte ſie 


im Willen man hlele die Laſter für Gewaltthäͤtigkel⸗ 


ten des Körpers, Alle ſittlichen Vorſtellungen giengen 
nicht auf die Beſſerung des Willen, ſondern auf die 
Zerſtdrung des Leibes. In dieſem Verſtande ſind ihre 
Ermahnungen zur Enthaltſamkeit und Maͤßigkeit zu 
verſtehen⸗ Sie ſchrieben tauſend befondere Reinigun⸗ 
gen vor, welche ſich alle auf das Siſtem bezogen, 
das die Materie zur Quelle aller phiſikaliſchen und 
woraliſchen Unordnung machte. Ihre Situntehre 
ſtimmte mit dem ſchwermuͤthigen und milzſuͤchtigen 
s darkened, der . fehr Ian: N 


Der werſchüche Werſand würde nicht 155 ſolche 
Kehren verfallen ſeyn, wenn die Menſchen nicht die 
Lehre vergeſſen haͤtten, daß Gott dem Nichts gebies 
ten könne, etwas zum Lobe ſeiner Herrlichkeit zu 
vente daß man die Schuld aller meraliſchen un 
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ſelbſt phiſikaliſchen Unorduungen nicht in der Materie, 
ſondern in dem zwar gut geſchaffenen, aber gemiß⸗ 
brauchten freyen Willen der Geiſter ſuchen muͤſſe. Blie⸗ 
ben mit diefen beiden Wahrheiten noch einige ſchwere 
Fragen unbeantwortet: ſo haͤtten ſie vor Gott die 
Hand auf den Mund legen und ſchweigen ſollen. So 
aber wurden ſie der 1 ungetreu. 


Dleſe thoͤrichte he le m zu den. Zeiten, 5 

da die chriſtliche Religion ausgebreitet werden ſollte, 

des ganzen Orients bemaͤchtigt; beſonders aber fand 

fie unter den Sirern und Egiptiern unzählige Be⸗ | 
wunderer. Da ſie groͤßtentheils das Werk iner err 
hitzten Einbildung war: ſo mußte ſie nothwendig 
mauchfaltige Veränderungen erfahren. Je mehr ſich 
der menſchliche Verſtand einer ſo ungetreuen Fuͤhrerinn 

| überließ, deſto fanatiſcher wurde er. Doch alle Ver⸗ 

| aͤnderungen betrafen nur das Aeußerliche und Zufaͤlli⸗ 
ge dieſes zoroaſtiſchen Lehrgebaͤudes. Die Gottheit 
blieb immer ein materielles Weſen, aus welcher alle 
andere Weſen ausfloſſen. Man erfand nur neut 
Reihen von Aus fluͤſſen; man änderte nur die Namen 5 
man brauchte nur neue Metaphoren, die nicht mehre 
bedeuteten, als die alten. Die Namen des Mithra⸗ 
0 des Oromasda und des Arimanius verloren ſich aus 
0 dieſem Siſteme ‚man: hörte von keiner Lichtquelle mehrz g 
‚hafür harte man von einer Sale, die man mit dem 
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orten Namen pleroma heißt. Man hörte nichts 


mehr von Aus füuͤſſen; man hörte nur von Aeonen, 
oder geiſtigen Naturen, welche die Gottheit in der 


Fuͤlle ans ihrem Weſen erzeugte. Dieſe Aeonen 


ſollten ſchon nicht ſo vortreflich als Gott; gleichwohl 
aber noch vollkommen ſeyn. l Sie ſollten wieder neue 


Weſen, und dieſe neuen Weſen wieder andere Naturen 
erzeugt haben, bis ſie endlich gar ausgeartet waͤren. 


— 


In der Kette der Weſen waren nach dieſem veraͤn⸗ 


derten zorbaſtriſchen Siſteme die unterſten Ausgebur⸗ 


tern der Aeonen Materie; das Gottliche, was ſich 
noch darinn aufhielt, war nichts als eine unbe⸗ 
ſtimmte ſchwache Kraft, die W die Finſterniß oder 


die Materie in einige, aber in ſehr nnordentliche 


Bewegungen ſetzte. Wenn ein neuer Weltweiſe dieſe 
Lehrgebaͤude verbeſſern wollte: fo kdunte er die unters 


ſten Aeonen zu Geiſtern machen, die nur Monaden 
mit dunkeln Vorſtellungen aus ſich erzeugen konnten. 
Aus einer Menge ſolcher Monaden entſtund denn der 
Klump einer groben und unordentlichen Materie. Ei⸗ 


nige von den oberften geiſtigen Naturen, die in der 


Suͤlle waren, bemerkten Unordnungen darinn, woll⸗ 
ten ſie verringern, und aus dieſer Materie Geſchoͤpfe 
bilden, die ihnen ähnlich ſeyn ſollten. Doch das Uns 


ternehmen war fuͤr ihre Kraͤfte allzugroß. Sie konn⸗ 
ten ſich der ganzen Materie nicht bemaͤchtigen. Sis 
bildeten zwar den Menſchen daraus, allein ſie konn⸗ 


ten 
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‚ten denſellizen weiter nichts als eine thieriſche Seele 


geben. Da ſie felbft nur Stralen des erſteu Lichts 
waren, um in der erſten zorvaſtriſchen Sprache zu re⸗ 


den; ſo konnten ſie der Materie freylich nichts als 
ſchwache und ohnmaͤchtige Funken abgeben, und das 
ſchwaͤchte ſie ſchon. Was nun in den Menſchen la⸗ 
ſterhaft iſt, das muß zum Theile der Materie, zum 
Theile der Ohnmacht ſeiner Schöpfer zugeſchrieben wer⸗ 
den. Die erſte Gottheit iſt von Ewigkeit her ruhig 
in ihrer Fuͤlle geblieben; ſie iſt die Urſache der Welt 


in keinem andern Verſtande, als weil ſie die Urſache 


der Aeonen iſt, bie fie im Pleroma erzeuget hat. 
Ueberdieß liegt es an ihrem Willen nicht, daß die 
Welt nicht vollkommen iſt. Sie hat wirklich eine 
Verbeſſerung derſelben unternommen; allein der Stolz 
der Aeonen, die nichts unvollkommen gemacht haben 
wollten, widerſetzte ſich ihren guten Abſichten. In⸗ 
deß gelang es ihr doch, der Welt viele Merkmale 
ihrer Gnade und Macht einzudruͤcken. Der vernuͤuf⸗ 
tige Geiſt des Menſchen iſt ihr Werk. Sie theilte 


ihm denſelben in der Abſicht mit, daß die Gewalt der 
Materie und der ungezaͤhmten Leidenſchaften dadurch 
gerochen werden ſollte. Das alles ſahen die Schöpfer 
der Menſchen als Eingriffe in ihre Rechte uͤber ſie an. 


Sollten ſie ſich von der erſten Gottheit meiſtern laſſen ? 
Alſo widerſetzten ſie ſich ihr und quaͤlten die Menfchen, 
Nunmehr ſeufzen dieſelben unter der Sklaverey miß⸗ 
n 5 guͤuſtt⸗ 


re 


günter Geiſter. Wie ungluͤcklich würden ſie fon, 
wenn der beſte Gott ( unfre Schöpfer find zwar auch 


Götter; fie find aber nur ſchlechter,) nicht zuweilen 


vernuͤnftige Gelfter von der erſten Größe in menſchll⸗ 
che Körper aus der Fuͤlle herabſendete, welche durch 
die Kuͤnſte der Magie, zum Exempel durch Figuren, 
die unter gewiſſen Konſtellationen des Himmels ge⸗ 
macht werden, den neidiſchen Geiſtern widerſtuͤnden, 
und ihre ſchadenbegierige Macht zu unterdruͤcken wuͤß⸗ 
ten, Darum erhoben alle dieſe fanatiſchen Philoſo⸗ 
phen die Magie oder Zauberkunſt, als daß ‚größte: 
0 der , 
4 1 
Dieſes, mein Bruder! ſind ehngefätr die Grund⸗ 
ſaͤtze der veraͤnderten zoroaſtriſchen Philoſophie, die 
vermuthlich, wegen ihrer Herrſchaft uͤber den ganzen 
Orient, die orientaliſche genannt wird. Die Wiſ⸗ 
| ſenſchaften haben einen Mosheim dieſe deutliche Ent⸗ 
wicklung eines Unſinnes zu danken, deſſen zerſtreute 
dunkle Ueberbleibſel aus dem Alterthume ſo muͤhſam 
zuſammengeſucht werden muͤſſen. Nur darinn ſchelnt | 
er von dem Grundriſſe des zoroaſtriſchen Siſtemes abzu⸗ 
weichen, daß er behauptet, man haͤtte darinn eine mit 
der erſten Gottheit und ihren Aeonen gleich ewige, 
aber rohe, finftre und unordentliche Materie ange 
nommen. Man kann nicht laͤugnen, daß dieſes ein 
Lehrſatz der alten egiptiſchen und perſiſchen Philofos 
e a pen 
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ben wär. Auch iſt unſtreitig, daß die Nachrichten 


der Alten, von der Philoſophie der Morgenlaͤnder, 


viel von einer ſolchen röhen Materie reden. Aller dies 


5 fer Gründe ungeachtet, ſcheint es doch wahrſcheinll⸗ 
cher zu ſeyn, daß dieſe fanatiſchen Weiſen keine ewi⸗ 
ge Materie geglaubt haben. Eben darum nahmen fie 


die Aeonen an, weil ſie den Urſprung des Boͤſen 


nicht von zwey gleich ewigen Grundweſen, fondern uns 


mittelbar aus einem herleiten wollten. Sie waren 


zufrieden, wenn ihre Gottheit nur nicht die unmittel⸗ 


bare Urſache der in der Welt befindlichen Unvollkom⸗ 4 


menheiten war. Sie hätten aber die Aeonen eis 
ſparen konnen wenn fie die Materie hätten eben fo 


ewig machen wollen, als Gott war. Zoroaſter hat⸗ n 


te ihren Urſprung in der weiten Entfernung der Licht⸗ 


ausſläſſe von der erſten Quelle des Lichtes geſacht. 


Dieſes war den neuern Philoſophen, die aus ſeiner 
Schule kamen, zu ſchwer, und für den größten Hau⸗ 
fen zu unverſtaͤndlich. Sie leiteten alſo die Naterie 


aus der Ohnmacht der untern Aeonen her, die nichts 3 


beſſers erzeugen konnten. Jedoch in einem ſolchen 
Unſinne kann eine Thorheit eben fo leicht uͤberfluͤßig, 
als noͤthig ſeyn. Alſo wird wenig daran liegen, was 
man fuͤr eine Meinung annehmen und der andern 
vorziehen will. Es ſcheint nur aus der letztern wahr⸗ 
ſcheinlicher zu ſeyn, warum die Verehrer der zorog⸗ 
ſtriſchen Philoſophie Asonen von fo verſchiedenen Ar⸗ 
ten und Geſchlechtern erfanden, Da 


BR 
Da alle dieſe Grundſaͤtze bloſſe Spiele der Phan⸗ 
ta ſie ſind: fo wird man ſich über die Uneinigkeiten 
dieſer Philoſophen nicht wundern. Dieſer begnuͤgte 
ſich mit wenig Aeonen, ein anderer brauchte einen 
ganzen Schwarm, Gott von dem Verdachte zu 3 
freyen, daß er die Welt ſo unvollkommen gemacht 
hätte, Eben fo fehr theilten fie ſich in ihren Mei⸗ 
nungen über die Weltſchöpfer. Einige gaben die 
Ehre der Schöpfung nur einem Aeon, andere theil⸗ 
ten ein ſo wichtiges Geſchaͤft unter mehr ſolche Gei⸗ 
ſter aus. Dieſe hielten die Aeonen fuͤr ſehr maͤch⸗ 
N tige, andere für fehr unvermögende und ſchlimme 
Naturen, nachdem ſie ihre Gemuͤthsneigung mehr 
oder weniger Gutes in der Welt finden ließ. Eben 
ſo wenig konnten ſie ſich uͤber die Fragen vergleichen, 
wo eigentlich der Sitz des Boͤſen waͤre; was die 
Menſchen für Pflichten zu beobachten hätten, und 
wie die Schickſale heel Seelen nach dem Untergan⸗ 
ge des Leibes beſchaffen ſeyn wuͤrden. Das mora⸗ 
liſche Uebel ſchrieben ſie alle, theils der Materie, 
mit welcher die Seele umgeben war, theils der Ti⸗ 
ranney und dem Neide der Aeonen zu, welche die 
Verbeſſerung ihrer Geſchoͤpfe nicht zulaſſen wollten. 
Aus einer ſo unreinen Quelle mußte eine eben ſo 
unreine Sittenlehre fließen, wie wir ſolches in dem 
Folgenden umſtaͤndlicher zu bemerken Gelegenheit ha⸗ 
ben werden. . wollten den Leib durch Mar⸗ 
ern 
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tern, andere durch Wolluͤſte zernichtet wiſſen. Aber 
keinem einzigen von dieſen Philoſen fiel es ein, da 


vornehmlich der menſchliche Wille gebeſſert werden 


müßte, weil keiner das menſchliche Verderben in dem 
Willen ſuchte. 5 

* Vergebens ſuchet man unter den an en 
Philoſophen der Griechen, der Römer , und anderer 
Ab endlaͤnder eine beſſere Weisheit. Sie ſchwaͤrmten f 
weniger; darum aber hatte ihre Religton weder mehe 
Wahrheit, noch mehr Schoͤnheit. Die Epikurser 
hatten keinen Gott; zum wenigſten war ihr Gott ſo 
muͤßig, fo ſehr bequem und ſchlaͤfrig, daß er weder 
an dem Daſeyn, noch an der Erhaltung und Regie⸗ 
rung der Welt einigen Antheil hatte. Empfehlen ſie 
dem Menſchen die Tugend: ſo empfahlen ſie ihm 
dieſelbe bloß wegen der Wolluſt, welche damit ver⸗ 
bunden ſeyn ſollte. Der Akademiker zweifelte. Er 
wußte nichk, was Wahrheit waͤre. Er wollte nicht 
laͤugnen, daß es Götter geben kdunte; aber er woll⸗ 
te ſolches nichtentſcheiden. Er hatte keine ſichern und 
untruͤglichen Kennzeichen der Wahrheit; z es ließ ſichdieſes, 
es ließ ſich auch jenes, wie er ſagte, behaupten, oder es 
war vielmehr ungewiß, ob ſich dieſes oder jenes be⸗ 
haupten ließe oder nicht. Der Gott des Ariſtote⸗ 
les war nichts, als die bewegende Kraft der Nas 
tur, die alles in Bewegung ſetzen, und ſeloſt nicht 
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bewegt werden konnte. Die Unſterblichkeit der Sees 


le war ihm zweifelhaft, wo er fie nicht gar längs 
nete. Seine Sittenlehre war weitlaͤnftig. Allein er 
vergab ſehr viel, wenn man nur ſeinen Ruhm und 
feine bürgerliche Ruhe zu ſchonen ſuchte. Der Stoi⸗ 
Fer hatte einen Gott, der mehr Anſehen, Majeſtaͤt 
und Tugend beſaß 5 als der Gott anderer Philbſo⸗ 
phen; er war beſſer, und ſein Aubeter machte die 
praͤchtigſten Abbildungen von ihm. Er war auch 
nicht ſo muͤßig; denn er war die Seele der Welt, 
und hatte alſo viele wichtige Geſchaͤfte. Allein ſein 
Ungluͤck war, daß er mit einem unaufld slichen Ban 
de an die Materie verknuͤpft war, und den Geſetzen 
einer ewigen unveränderlichen Nothwendigkeit ſo gut 
als andere Weſen gehorchen mußte. Weil der Stoi⸗ 
ker ſah, daß der Menſch vielen unangenehmen Em⸗ 
pfindungen ausgeſetzt war Si pp glaubte er, daß die 
Hldaſeligkeit eines Weiſen in dem Zuſtande einer 
vollkommnen Unempfindlichkeit gegen alles beſtuͤnde. 
Nach dieſem Grundsatze muß man feine ganze Moral 
beurtheileu, wenn man nicht von ihrem ſchwuͤlſtigen 
Vortrage hintergangen werden will. Der Platoni⸗ 
ker ſchien noch die beſte und ertraͤglichſte Religion 
zu haben. Selin Gott war ewig; er war weife und 
maͤchtig; er hatte die vollkommenſte Welt, die nur 
möglich war; gemacht; er hatte unſre Seelen un⸗ 
ſterblich erſchaffen. Dieſer Weiſe laͤßt die Wige 
| ' haften 


| esse 2089 
haften nach dem Tode noch etwas e und die 
Laſterhaften noch etwas befuͤrchten. Allein, alles 
dieſes muthmaßet er mehr, als daß er es weis 
Er hat keine feſten und beſtimmten Grundſaͤtze, wo⸗ 
rauf er dieſe Wahrheiten bauet. Sein Gott haͤtte 
nichts ſchaffen konnen, wenn er keine ewige Mate: 
rie vor ſich gefunden haͤtte. Sein Gott weis nicht 
alles, er kann nicht alles Fehlerhafte der Materie 
aͤndern, und uͤber dieſes iſt er in einen gewiſſen 
Raum eingeſchloſſen, und alſo 1 unendlich noch 
unermaͤßlich. Seine Lehre von dem Leibe, daß er 
ein Kerker der Seele ſey, führte zu einer Sitten⸗ 
lehre, die eben ſo leicht Schwaͤrmer erzeugen konn⸗ 
te, als die morgenlaͤndiſche Philoſophie. Er ſchrieb 
audere Geſetze dem Weiſen, andere dem großen Hau⸗ 
fen vor. Von dieſem verlangte er nur die Tugen⸗ 
den, durch welche die gemeine Ruhe und die oͤffent⸗ 
liche allgemeine Sicherheit erhalten wird. Von dem 
| Weifen forderte er, daß er immer in ſich felbft eins 
kehren, und ſeine Seele in beſtaͤndigen Betrachtun⸗ | 
gen uͤben und von der Materie abziehen ſollte. Allein 
der Platoniker wuͤrde dem ungeachtet ſehr materia⸗ 
liſch geblieben ſeyn, wenn er ſich auch nach ſeinen 
Einbildungen eine Republik hätte einrichten konnen 
0 zum wenigſten würden die Wolluͤſtigen das Bürgers 
recht eben ſowol darinn erhalten haben, als die, 
Milzſuͤchtigen. Die Religion der mitternaͤchtlichen 
fl O Laͤn⸗ 


s A 


Laͤnder im Okzidente iſt wenig bekannt. Der große 
Haufe war abgdͤttiſch; und wenn die Barden und 
| Druiden der Celten und Deutſchen weiſer geweſen 
ſind: fo hat doch, wie es der Karakter dieſer Na⸗ 
tionen deutlich zu erkennen giebt, ihre We isheit dle 
Menſchen nicht beſſer, fondern nur härter, und grau⸗ 
ſamer aan als andere Nationen. N 


Dieſe kurze Geſchichte der Religionen der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Weiſen überzeugt uns, wie ſchwankend 
die menſchliche Vernunft iſt ohne. göttliche Erleuch⸗ 
tung. Sie ‚überzeugt uns, wie noͤthig die Welt ‚eis 
nen ‚göttlichen Lehrer hatte, der fie zurecht wies, 
und des Menſchen Beſtimmung verkuͤndigte. Wer 
haͤtte alle dieſe Finſterniſſe zerſtreuen, und die Men⸗ 
ſchen von ſo unzaͤhlbaren Irrthuͤmern befreyen koͤn⸗ 
nen als Gott. Nur er konnte fie auf den verlornen 
Weg der Wahrheit und der Tugend wieder zuruͤck⸗ 
bringen; von Menſchen konnte man dieſes nicht er⸗ 
warten, da die weiſeſten davon ſo weit von der rich⸗ 
tigen Bahn abgewichen ſind. Indeß überzeus 
gen uns doch immer die Lehren der Miſterien der 
Alten, daß ſie die groſſen Wahrheiten „ die in der 
Religion liegen, dunkel ahndeten. Allein dem Chri⸗ 
ſtenthume hat die Tugend alles zu verdanken. Es 
dringt, ſagt Noſſelt, auf die Verbeſſerung des Her⸗ 
zens, erhöht die natuͤrliche Religion, veredelt dle 

g | | | Werke 
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Wet der Tugend, die der Chet um Gottes Willen 
| wirkt; es lehrt unbeſchrei blich wichtige Pflichten, die 
vorher kein Weltweiſer gelehrt hat, kraͤftige & Gründe 
zur Tugend, die man bey dieſen vergeblich ſucht⸗ 

Das Chriſtenthum allein hat die Abgbtterey mit als 
len anhangenden Greueln geſtuͤrzt, die Nuhe in dem 
Staate befeſtigt, die Pflichten der Liebe, des Mit⸗ 

leidens und der Gutthaͤtlgkeit in Schwang gebracht. 

Nur das Chriſtenthum hat den Unterricht in der Nee 

ligton allgemein und durch Gruͤndung einer ſichtbaren 

2. an 8 5 . | 2 


So, mein Bruder! iſt der Weg, d den die Relis 
gion uns zeiget, der ſicherſte zur Wahrheit und Er⸗ 
kenntniß. Schwankend und unſicher iſt immer der 
Pfad, wenn nur menſchliche Vernunft den Menſchen 
leiten fol, wenn der Wille, wenn das Herz den 
Menſchen leitet, denn find ſeine Wege ſicherer. 
Wenn die Vernunft ſchweigt, und ſich vieleicht beg 
allen möglichen Bewelſen noch nicht zur Ruhe giebt 
dann redet ein innerer Zeuge zu unſerm Herzen, und 
zieht uns durch die ſuͤſſen Bande des Gefuͤhls; der 
Empfindung und That zu Gott hin. Unſere Er⸗ 
kenntniß Gottes iſt die des Verhaͤltuiſſes vom Ge⸗ 
ſchoͤpfe zum Schdpfer. Je mehr ſich unſer morali⸗ 
ſcher Sinn reinigt, deſto näher kommen wir der. Gott⸗ 
heit, und wenn wir an die Augenblicke denken, wo, 
D 2 durch 
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Se durch irgend ine heftige Empfindung unſerer Seele 


in ihr Inneres gekehrt ſich zu Gott aufſchwingt, 
und ihm ihre Gefuͤhle vortraͤgt, was geht wohl uͤber 
die Suͤßigkeit dieſes Gefuͤhls, und was bringt dieſern 
moraliſche Sinn, der nun in Thaͤtigkeit iſt, und 


| ſich ganz nach dieſem hoͤchſten Weſen gewendet hat, 


fuͤr Veränderungen in unſerer Beſchaffenheit hervor 2 
Dann fuͤhlen wir tief, es ſey ein Gott, und erken⸗ 
nen zugleich die Erhabenheit dieſes Gegenſtandes uber 
uns; mehr als alle Demonſtrationen iſt mir dieſe 
Anſchaulichkeit, mein Bruder, und darum, weil ſie 
mich Gott noch näher bringt, ihn gleichſam thaͤtig 
in mein Weſen verwebt, erkenne ich einen noch goͤtt⸗ 
lichern Wegweiſer, der mich geiſterhebende Blicke in 
eine hoͤhere Gotteswelt A laͤßt. 


Die Lehre e ee des Evangeliums, mein 
Bruder! iſt das emblematiſche Elementarbuch der 
hoͤchſten Erkenntniß. Die Erde iſt nicht der Stand⸗ 
ort dieſes Sehens; Hier ſollen wir nur dazu reifen; 
aber daß wir in hoͤhern Sphaͤren einſt immer reiner 
und Gott ähnlicher zu werden beſtimmt find, das 
fühlen wir tief, und das Chriſtenthum kann uns da⸗ 
von überzeugen. Mit dieſer Ueberzeugung, mein 
Bruder! mit dieſen Begriffen von Gott und Reli⸗ 
oien werden Sie Innen Ruhe und eine beſeligende 
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Heiterkeit fuͤhlen, die ſie auf allen Schritten des Le⸗ i 


bens begleiten wird. \ 


Der größte Beweis für die Heiligkeit der Of⸗ 
fenbarung iſt, daß die menſchliche Vernunft ſich nicht 
weiter erheben kann, als zur Erkennung eines erſten 
ewig nothwendigen Weſens; eine Etkenntniß, die 
zwar die ſpekulirende Vernunft befriedigen kann, aber 
nicht thaͤtig genug iſt auf den Willen, das Prinzi⸗ 
pium unſers Handelns zu wirken. Dieſe Beſchraͤnkt⸗ 
heit uͤberzeugt uns, daß es alſo zur innigern Er⸗ 
kenntniß dieſes Weſens noch einen andern Weg ge⸗ 
ben muͤſſe, und daß dieſer Weg theils die innere 


Anſchauung, oder das moraliſche Gefuͤhl des Guten, 
der geheime Taktus, das innere Gottesaug, theils 


der beſondere Unterricht, den Gott dem Menſchen 
uͤber ſein Daſeyn und Verhaͤltniß zu ihm gab, oder 
die e ſeyn muͤſſe. 


Offenbarung iſt Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, ſagt Leſſing; für die Zukunft erzogen zu 
werden iſt unſere Beſtimmung. 


So, mein Bruder! erhaͤlt der Menſch den er⸗ 
ſten Begriff von Gott als Faktum; fein erſtes Das 
tum iſt Glaube an fein Daſeyn; fo, wie die ande⸗ 
ie Erkenntuiß mit dieſem Glauben natürliche Of⸗ 
fenba⸗ 
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fenbarung, und was eins iſt, ſinnliche Evidenz 
iſt. | | 7 5 
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307.) Diefer Glaube iſt b denn wie ftten Mens j 
ſchen das Daſeyn Gottes anders beygebracht werden? 
Von dieſem natürlichen Glauben fängt die Religion 
und Erkenutuiß Gottes aller Volker an; diefes fagt 5 
uns die Geſchichte und Tradition. Vom fruͤheſten 
Morgen der Welt lag dieſer Glaube in der Menſch⸗ 
heit; er war Keim, der ſich uͤberall entwickelte, 
nur hier beſſer, und dort weniger vollkommen. Die⸗ 
ſer Lichtſtral der Erkenntniß durchſtrömte alle Volker 
un berſchjedenen Graden des Meufipengeiclechts, 


Melt dieſem Anfange des © moralifiben Gefuͤhls, 

mein Bruder! oder des eigentlichen geiſtigen Organs 

hebt ein anderer Unterricht uͤber Gott an, der den 

N erſtern mehr entwickelt. Er beſteht darinn, Gott in 

den Geſetzen ſeiner Werke kennen zu lernen, in dem 

groſſen Buche der Natur. Tradition und Geſchichte 

beweiſen uns wieder, mein Bruder! daß Erkenntniß 

der moraliſchen Eigenſchaften Gottes bey allen Voͤl⸗ 

kern auf den Glauben ſeines Daſeyns gefolgt iſt. 

Endlich beginnt die menſchliche Natur zu forſchen, 

i | und will das Weſen näher erkennen, deſſen Daſeyn 

h Se glaubt. Die Vernunft füptt ein Beduͤrfniß n 
klakerer Einſicht, und der reine Wile naͤhert d 
Guten 
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Guten zur troſtvollen Sehr Er folgt dem 


Fingerzeige der Gottheit, und anf feinen Wegen 
| leuchtet ihm ein Stern, der fir den Frommen hin⸗ 
über in jenes Heimath, das unſer wartet, eine 
Strecke erleuchtet. en | 95 


x 
? / 
f 


So ruͤckt der Menſch immer mehr und mehr 
vor, der den Geſetzen der Offenbarung folgt, und 
die Erleuchtung feiner Seele dem Weſen uͤberlaͤßt, 


das die Gluͤckſeligkeit aller Erdengeſchoͤpfe befoͤrdert. 


Er wird dann ſeine reine Erkenntniß mit ſeinem rei⸗ 
nen Willen vereinigen; handeln nach den ewigen 
Verhaͤltniſſen der Gottheit. Sein Wille wird der 


Wille des Ewigen ſeyn, und fo kommt er immer naͤ⸗ 


her der Aehnlichwerdung, der Einheit. Er waͤhlet 
Chriſtus zum Vorbilde eines beſtaͤndigen Muſters ſeiner 
Handlungen „und ruͤckt daher der göttlichen Natur 
immer näher, und genießt die Folgen feiner Ders 


vollkommnung, ſeiner Heiligkeit. Da ſein fitter \ 


Geiſt ſich erhöher, da feine innere Natur ſich uͤber 
den gewöhnlichen Menſchen erhebt, er ſelbſt dem 
Lichte der Lichter täglich näher kommt, ſo muß er 


nothwendig den Zuſammenhang der Dinge von einen 


ganz andern Seite ſehen, als ihn die gewöhnliche 


Weltmenſchen ſehen. Mit jedem Vorſchritte entwi⸗ 


1 PR für ihn tauſend unbekannte Kräfte Er 
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liest den geheiligten Namen jenes ewigen Buches, 
aus welchem allen Weſen das Leben zufloß. Er 
lernt den Zuſammenhang des Göttlichen, des Intel⸗ 
lektuellen und des Sinnlichen kennen, und die Weis⸗ 1 
' heit Gottes nahet ſich ihm. Ruhen Sie nun wohl, 
mein Bruder! kuͤnftige Nacht wollen wir u Bo⸗ 
trachtungen ee 


N 


C Dede 217 


Zehnte Nacht. 


3 


Ales, was ich Ihnen bisher ſagte, lieber Bruder! 
| iſt nicht Einbildung oder die Folge einer andaͤchtigen 
Schwaͤrmerey; es ſind Wahrheiten, die in der Na⸗ 
tur der Dinge liegen, und von welchen Sie ſich 
5 ſelbſt weſentlich überzeugen konnen. Alle vernuͤnfti⸗ 
gen und weiſen Maͤnner eines jeden Jahrhunderts ſtim⸗ 
men überein, vom Sokrates an bis zum Gellert und 
Jeruſalem unſerer Zeiten alle ihre Lehren gehen da⸗ 
hin, daß der Menſch zu höherer Beſtimmung erſchaf⸗ 
fen, und dieſes Erdeleben nur eine Wanderſchaft fuͤr 
ihn ſey: fie ſtimmen überein, daß der Menſch im⸗ 
mer erhabner; edler und richtiger denkt, jemehr er 
ſich vom Sinnlichen trennet, und zum Intellektuel⸗ 
len und Geiſtigen uͤbergeht. Die Geſchichte der Vor⸗ 
| welt, die Traditionen von den entfernteften Voͤlkern 
enthielten ſtuͤckweiſe, was unſere Religion in ganzer 
Vollkommenheit zeigt. Die geheimen Lehren aller 
allegoriſchen Geheimniſſe des Alterthums unterwieſen 
ihre Schuͤler, daß der Menſch ſich durch Sinnlichkeit 
von der Stufe der Anſchaulichkeit, wo er ſtund, ent⸗ 
fernte, und zur Sinnlichkeit der Welt, der Erſchei⸗ 
nung herabſank, und daß er nur durch Aufwaͤrtsſtei-⸗ 
er das a 825 Vollkommenheit wieder erreichen 
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kann. Alles 1 1 7 und Wahre, waß in bei Mi⸗ 
thologie der Griechen und Egiptier ‚ in der Theo⸗ 


ie Kosmogonie, und den religidſen Lehren der 


alten Volker enthalten iſt; was in Shaſtah der Gen⸗ 
tuſer, im ‚Send: Aveſta der Parfen, in Eda der Ir⸗ 


= 1 1 


laͤnder, im Chou⸗ king und Cy⸗ king der Ehineſenz 


mit einem Worte, in den aͤlteſten und beiligſten Tra⸗ 


ditionen der Erde, von Ahndungen der Wahrheit ent- 


halten iſt, dieſes zeigt uns unſere Religion In einem 
weit ſchoͤnern und reinern Lichte, und uͤberweiſt uns 
aus den Irrthuͤmern der Philoſophen, wie ſehr dem 


menſchlichen Verſtande die Offenbarung nothwendig f 
war. Sehen Sie ſich einmal in der Welt um, mein 


Bruder! und urtheilen Sie ſelbſt unpartheyiſch uͤber 
die Handlungen ihres Lebens. Beobachten Sie nicht, 


daß Sinnlichkeit die Urſache all unſers Irrthums und fi 


unſers Leidens iſt? Wir erlangen durch die Sinne 
unſere Erkenntniſſe und unſere Irrthuͤmer; unſere 
Auſchaulichkeit verhaͤlt ſich nach unſern Organen, und 
veraͤndert ſich mit Veraͤnderung unſerer Organe. Al⸗ 


les ſinnliche Verguuͤgen verſchwindet gebunden an das | 


Rad der Zeit, und lohnt uns mit Untreue. Die 


ſchoͤne Blume welkt unter unſern Haͤnden; die Hei⸗ 


terkeit des Fruͤhlings wechſelt mit den neblichten Tas 
gen des Herbſtes ab; das Alter raubt uns die Seuche 
te der Jugend; Entfernung und Tod unſern Freund, 
unſern Geliebten — alles iſt hinfaͤllig; nur die ing 
| . kb 
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nern Freuden, nur das Bewußtſeyn wahrer Wägen 


bleibe unverſehrt in unſerm Herzen. 

| Momit, 150 Bruder! wünt uns die Sinnlich⸗ 
keit? Mit Leiden und Kummer. Sie iſt die ſeltne 
Schattenſpielerinn, die unſern geblendeten Augen Bil⸗ 
der zeigt, die mit der Lampe wieder ver! loſchen, die 
in ihrer Zauberlaterne hreunet — Schattenbilder ohne 
Realität, die wieder verſchwinden, ſobald fie erſchei⸗ 


nen. Sie kuͤzelt unſere thieriſchen Luͤſte auf und 


macht unſere Vegierde uner ſaͤttlich „ und lohnet uns 
wie eine Verraͤtherinn mit Reue und Thraͤnen. 


Das ganze Reich der Sinnlichkeit bezieht ſich, 
mein Bruder! auf Selbſt und Weltliebe; darinn 
beſteht unſer Verderben; das iſt das Eutgegengeſetzte 
unſerer groſſen Beſtimmung — der Gottes- und Naͤch⸗ 
ſteuliebe, Dieſe hat Wahrheit und Gutes zum Grun⸗ 
de 3 jene Falſchheit und Boſes; darinn beſteht der 
Urſprung des Bdſen, daß ſich der Menſch von ſeſ⸗ 


ner urſpruͤnglichen Beſtimmung “entfernte, Gottes ⸗ 
und Naͤchſtenliebe verließ, und mit der Selbſt⸗ und 


5 Weltliebe, die die Sinnlichkeit ausmacht, ein Buͤnds 


niß traf, das ihn zu den e des Thien | 


7 erntebtigte: | 


Der 
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Der Menſch hatte eine hoͤhere Beſtimmung; fuͤr 
ihn waren Guͤter des Geiftes gemacht, nicht Güter 


der Siunlichkeit; er wollte aber dieſe genießen, und 
da er ſie als Geiſt nicht genießen konnte, mißbrauch⸗ 


te er feine Wiſſenſchaft. Er kannte die Bande des 
Intellektuellen mit dem Sinnlichen, und benuͤtzte die⸗ 
fe Keuntniß, um ſich den Genuß des Sinnlichen zu 
verſchaffen. Da war er nun verhuͤllt in Felle des 

Thieres, fühlte feine Naktheit, und konnte ſich nicht 
150 mehr aufwaͤrts ſchwingen, weil ihn die Sinnlichkeit 


gefeſſelt hielt. Leiden und Tod ward ſein Antheil, 


die gerechte Strafe ſeines Verbrechens, die nothwen⸗ 
dige Folge ſeiner Verirrung. 


Ohne Offenbarung „ mein Bruder! wuͤrde der 


Menſch nie auf die groſſen Wahrheiten gekommen 
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feyn, durch die er wieder aufwaͤrts ſteigen, und ſei⸗ | 


ne verlorne Würde erhalten konnte. Ehriſtus allein 
lehrte ihn dieſes, und zeigte dem Menſchen ſeine 


Erniedrigung, Pratungr Auefbhnang und ne 1 


eltung 


Ohne Offenbarung „mein Bruder! kann dee 
Menſch in hoͤhern Wiſſenſchaften keine weitern Vor⸗ 
ſchritte machen: wie kann er aber uͤber die Kraͤfte des 
menſchlichen Geiſtes urtheilen, wie uͤber die Kraͤfte 
der Natur, da er den erften: Zuſtand des reinen 

Mens 
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Menſchen, und den Zuſtand der erſten unverdorbnen 
Natur nicht kennet. Seine Beſchraͤnktheit iſt daher 
die Entſtehungsurſache von tauſend Irrthuͤmern, und 


die Welt und der Menſch werden ihm ewig ein Raͤth⸗ 


ſel bleiben, weil er mit dem Maße der Koͤrper in⸗ 
tellektuelle Kraͤfte meſſen will. 


Die Religion allein, mein Bruder! führt zus 


hoͤchſten Weisheit; denn ſie fuͤhrt zur Anſchaulichkeit 


und zu Gott. Dieſes iſt eine Sprache, mein Bru⸗ 


der! die in unſerm Jahrhunderte auffallend ſeyn wirdz 


weil der groͤßte Theil der Menſchen die Religion gar 
nicht mehr kennt, und viele unſerer Gelehrten die 
Offenbarung als einen Tand verwerfen, der nur fuͤr 


den Poͤbel gemacht iſt. Allein, mein Lieber! laſſen 


Sie ſich von der Sprache des Irrthums nicht irre⸗ 
fuͤhren; Irrthum iſt nur im Sinnlichen; bey Gott, 
wo Anſchaulichkeit iſt, iſt nur allein Wahrheit. 


Ich verſpreche Ihnen nicht zuviel, mein Bru⸗ 
der! wenn ich Ihnen ſage, daß, wenn Sie den hei⸗ 
ligen Geſetzen der Religion, der Lehre Chriſtus mit 
aufrichtigem Herzen folgen, ſich bemühen, die vers 
lorne Wuͤrde des Menſchen durch die Verdienſte des 


Erldſers wieder zu gewinnen, daß Sie auch zu dem 


hoͤchſten Grade menſchlicher Erkenntniß gelangen wer⸗ 
den. Dieſes liegt in der Natur der Sache. Wer 
kann 


RN 0 
känn ſich dem Lichte nähern, ohne mehr erleuchtet s 
zu werden ? wer ſich der Sonne ausſtellen, ohne von 
br Waͤrme zu empfangen ? — Wie herrlich glänzen 
die Thautropfen am Morgen, wenn ſie die aufge⸗ 
hende Sonne beleuchtet! Wie herrlich Bruder! wird 
ihre Seele glänzen , wenn ſie rein, wie der Thau⸗ 
kropfe am Morgen „ von der ewigen Sonne une 


ser wird! — Ä 


a 
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Die Religion, mein Bruder! enthaͤlt groſſe Be⸗ 
weiſe ihrer Heiligkeit. Sie bat Beweiſe des Geiſtes, 
wie Origines ſagt, und Beweiſe der Kraft; dieſe 
beſtehen in Wundern, jene in Weiſſagungen. Wer 
kann dieſen Beweiſen wohl den hiſtorlſchen Glauben 
verſagen? Waren nicht tauſend und tauſend Men⸗ 
Wa die Zeugen der Wunderwerke: an N 
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War es nicht der Geist Gbttes) der durch die 
Apoſtel wirkte? Wirkte der nemlihe Geiſt nicht durch 
die Heiligen ? — Die Auferweckung der Todten, die 
Heilung der Kranken — was waren ſie anders als 
pie 1 der u der Heiligung. 


unsere RER Poiloſophen baden hievon cl 

keine Idee; wie konnten fie aber auch Ideen von 

höhern Dingen haben, da ſie Dinge und Wirkungen 

des A nm die e des Köoͤrpers er⸗ 
N klaͤ⸗ 
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klären wollen 2. Der Stolz, mein Bruder! fuͤhrt nicht 


zu dieſen Kenntniffen 5 ſie ſind die Geſchenke des 
Glaubens und des verbeſſerten Willen. Der Geiſt 


der Rellgion, mein Bruder! hat mit dem Irdiſchen 


nichts gemein. Es iſt auffallend, wenn man ſieht, 


vaß der Menſch ein ſchwaches und unmaͤchtiges Ge⸗ | 


ſchoͤpf, deſſen grobe Organe kaum der kleinſte Straf 
des Lichts durchſchimmert, ſich erkuͤhnt, ins Heilig: 
thum der Gottheit zu treten, und mit ſeinen Macht⸗ 
ſpruͤchen die Geheimniſſe der Ewigkeit zu verwerfen, 
weil ſeine niedrigen Begriffe die Hoͤhe ihm unbekann⸗ 
ter Wahrheiten nicht erſteigen konnen. Koͤnnte man 
nicht aufrufen, mein Bruder: geh in dein Nichts 
zuruͤck vernünftelnder Staub; glaubſt du denn, daß 


der Punkt, der deine Groͤße mißt, auch den Ewi⸗ 


gen meſſen kann? — 


Von jeher, mein Bruder! haben die Miſterien 
den Unglaubigen beſchaͤftigt; er verwarf ſie, ohne 


zu bedenken, daß die ganze Natur bey jedem Schrit⸗ 
te ihm neue Miſterien darbietet. Dieſe Millionen 
Welten, die im Raume der Schöpfung hangen; jene 


unermaͤßlichen Sonnen in der Milchſtraſſe, jene Pla⸗ 


neten, jene Irrſterne — was ſind ſie anders, als 


Geheimniſſe fuͤr uns? Wie wenig kennen wir ihre 
Beſtimmung, ihren Zweck! Selbſt in unſrer Welt — 
wie viele Geheimniſſe finden wir nicht in der Na⸗ 


tur? 
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tur? Wer erklaͤrte jenes fluͤßige Weſen, das unſere 
Nerven leitet? wer den Uranfang des Gefuͤhls in 
den Thieren 2 wer die Fortpflauzung und das Leben 


der Blumen und Kraͤuter? — Iſt nicht dieſes alles 


Geheimniß fuͤr uns 2 Wenn nun dieſe irdiſche Welt 


unter der groͤbern Huͤlle Dinge fuͤr uns verdeckt, die 


wir nicht begreifen konnen, um wieviel mehr muß 
die Religion, die nur Gott allein zum Gegenſtande 


hat, unbegreifliche Miſterien für unſere beſchraͤnkten 
Begriffe enthalten? Es iſt doch wunderlich, mein 


Bruder! der Unglaubige will die Geheimniſſe der Re⸗ 
ligion nicht gedulden, und er geduldet doch die des 


Atheismus; er will nicht begreifen, daß ein ewiger 


Gott exiſtirt, aber er nimmt eine ewige Materie 
an; er weigert ſich, eine geiftige Subſtanz zuzulaſ⸗ 
ſen, und zweifelt nicht an einer thieriſchen, die die 
Faͤhigkeit zu denken haͤtte. Wie groß, mein Bruder! 
iſt der Unſinn! und wie wahr wird da der Ausſpruch 


des Baco, da er ſagt: Nur der, der ſeichte Begriffe 


von der Philofoyhie hat, wird Atheiſt; derjenige, 
der tiefer ins Heiligthum der Weltweisheit dringt, 
der kehrt zum Glauben und zur Religion zuruͤck. 
Aber warum will ich Ihnen, mein Bruder! alle je⸗ 
ne Siſteme der Gottloſigkeit erneuern, die in den 


. heutigen Zeiten ſich durch falſche Aufklaͤrung verbrei⸗ 
ten? Dieſe Siſteme ſind nicht neu; ſie ſind aus 


dem Alterthume entlehnt, und ihre Anhänger bemuͤs⸗ 
| ben 
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ben ſich nur alte Gotteslaͤſterungen zu verjuͤngen, 
uͤber die die Religion laͤngſt geſiegt hat. Die falſche 
Weltweisheit, mein Bruder! bedient ſich faͤlſchlich 


des Namens eines Siſtems; fie hat kein Siſtem; 


ſie geht nicht, ſondern tappt nur im Finſtern; die 
Religion klaͤrt auf, der Unglaube verfinſtert, und 
Untergang und Ruin ſind ſeine Wirkungen. 


Der Unglaube dringt nie in das Innere; er 
haͤlt ſich nur immer mit der Außenſelte auf, und 
daher konnte er auch nie das Innere der Religion 

erſchuͤttern. 


Alle Unglaubigen ſuchen die Menſchen von 
Menſchen zu iſoliren, und ſetzen einen moͤrderiſchen 
Egoismus auf, der die Urſache alles Elendes der 
Menſchheit iſt. 0 8 


Die Religlon ſucht Menſchen mit Menſchen zu 


vereinen, und lehrt ſie eine reinere Quelle, aus der 


die Gluͤckſeligkeit der Menſchen fließt; ſie iſt die 


Kette der Liebe, die N mit Menſchen und mit 


Gott vereiniget. 


um die Wuͤrde der Religion in ihrer Große zu 
kennen, darf man nur ihren Lehren die Lehrer den 


Unglaubigen entgegen ſetzen. Einer behauptet, der 
. N Beweis 
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Beweis der Exiſtenz eines Gottes ſey der hoͤchſte Un⸗ 
ſiun; der Atheismus allein führe die Menſchen zum 
Gluͤcke. Ein anderer ſagt, daß Seele und Geiſt 
Wörter find, die die Eigenliebe erfand, daß man 
ehevor auf den Koͤrper denken muͤſſe, ehe man ſich 
mit der Seele beſchaͤftige. Ein dritter ſchreibt: Alle 
unſere Handlungen ſind Handlungen der Selbſtliebe; 
wir ſind alſo weder dem Freunde und Wohlthaͤter 
\ Dankbarkeit, noch dem Vater Liebe ſchuldig. Dieſes 
und noch andere ſind die Grundſaͤtze von Menſchen, 
die die Felnde der Offenbarung find. r 


Wo iſt nun der Menſch, deſſen Herz, wenn es 
je faͤhig zum Gefuͤhle des Guten iſt, nicht die Grund⸗ 
ſaͤtze der Religion den Saͤtzen des Unglaubens vorziehet 2:3 
Iſt es nicht ſelbſt für die Offenbarung ruͤhm⸗ 

lich, daß ſie keine andern Feinde aufzuweiſen hat, | 
als ſolche, die die Abſcheulichkeit ihrer Lehren bey 

dem erſten Anblide verrathen. | | 


Aber, mein Bruder! das allgemeine Verderben 
der Menſchheit uͤberzeugt uns nur zu ſehr, wie wahr 
der Ausſpruch des Evangeliums iſt; klein iſt die Zahl 
% der Auserwaͤhlten. Wie viele ſind wohl den Geſe⸗ | 
5 tzen des Glaubens getreu, wie viele der heiligen Lehr \ 
re! Es iſt eine Wahrheit, die fehredlich, doch taͤg⸗ 

lich ſichtbar iſt. | u agi, 

| 3 | Frey⸗ 


Freylich gab es von jeher immer einige, die 
ſich in der wahren Erfenntuiß Gottes, und in dem 
wahren Dienſte der Gottheit erhielten; aber es 
ſcheint, als wenn dieſe Wenigen auf der ganzen Er⸗ 


de zerſtreut lebten; es ſcheint, als waͤren ſie ſelbſt 


unter denen, die die heilige Lehre zu bekennen vor⸗ 
geben, unbekannt; und doch ſind ſie, und werden 
immer ſeyn, tugendhaft und rein unter der Maſſe 
der Unglaͤubigen. 


* 


Die Tugend, mein Bruder! ſteht im engen 


Verbuͤndniße mit der Wahrheit; die Wahrheit iſt das 


Weſen der Dinge , und die Tugend das Verhaͤltniß 
unſrer Handlungen nach der Weſenheit und der Na⸗ 
tur der Dinge. | 


Alles iſt Ordnung im Reiche der Gottheit; der 


Menſch hat die Faͤhigkeit, die Verhaͤltniſſe dieſer 
Ordnung zu kennen, und dieſe Faͤhigkeit, dieſen Ver⸗ 


haͤltniſſen zu folgen macht den Grund feiner Sitte 


lichkeit, und dieſe beſteht, wie ich Ihnen ſchon ge⸗ 
ſagt habe, in dem großen Geſetze der Liebe. 


Der Weiſe kennt, daß Gottes⸗Liebe und Selbſt⸗ 
liebe entgegengeſetzte Triebe ſind. Die erſte dehnt 
das Herz des Menſchen aus, und macht es liebvoll 
gegen alle Geſchöpfe. Die zweyte konzentrirt das 
2 ? Herz 
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Herz des Menſchen in ſich ſelbſt, und trennt ihn 
von allen ſanften Verbindungen. | 
Die göttliche Liebe vereint mit den fiärkften 
Banden die häusliche und bürgerliche Geſellſchaft; fie 
iſt in Allem Abdruck der Liebe des Schoͤpfers; da die 
Selbſtliebe nur feindſelige Neigungen hegt, und alle 
Bande der Freundſchaft und Anhaͤnglichkeit zerſtoͤrt. 


Die Offenbarung lehrt uns deutlicher die grofs 
fen Verhaͤltuſſſe der Liebe kennen; ſie zeigt uns den 
Weg zu den erhabenſten Tugenden, und erklaͤrt uns 
unſere Beſtimmung, unſere zukuͤuftige Seligkeit. 


Die Vernunft, mein Bruder! verbindet uns, 
unſern Verſtand dem Glauben zu unterwerfen, wenn 
wir uͤberdenken, daß alles das gut und zum Men⸗ 
ſchengluͤcke iſt, was im Glauben liegt. Wer Gott 
kennt, ſeine Sprache in der Natur weis, die uͤber⸗ 
all Liebe verkuͤndigt, der kennt auch ſeine Sprache 
in der Religion, und aufrichtiger Glaube macht nie 
die Folter unſerer Vernunft, ſondern er iſt vielmehr 
die Ruheſtaͤtte innerlicher Seligkeit. Der Unglaube 
fpottet der Geheimniſſe des Glaubens, aber er vers 
raͤth feinen Unſinn, da er über Dinge ſpottet, die 
er nicht kennt, nicht kennen kann, weil Aufrichtige 
keit der Seele allein nur Wahrheit findet. 

N Sie 
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Sie werden ſehen, mein Freund! daß diejeni⸗ 
gen, die die Offenbarung bekriegen, nur immer das 
Aeußerliche angreifen, und die Aergerniſſe zur Ver⸗ 
theidigung ihrer Saͤtze nehmen, die die Kirchenge⸗ 
ſchichte uns liefert. Aber ſagte uns nicht Chriſtus 
ſelbſt, daß es Aergerniſſe in der Kirche geben werde, 
und ſind es nicht dieſe Aergerniſſe ſelbſt, die das 
Innere der Religion erhoͤhen, weil ſich dieſes Innere N 
immer erhalten hat. 


Wem koͤnnen die Saͤtze des Unglaubens dienen? 
wem die Schmaͤhungen uͤber Religion, Vorſehung 
und Unſterblichkeit? Sie konnen nur fuͤr den Laſter⸗ 
haften Gewicht haben; denn dieſen allein liegt dar⸗ 
an, daß die Wahrheit geſchwaͤcht werde, die fuͤrs 
Wohl des Ganzen iſt. 


Bedenken Sie einmal, mein Freund! wie viele 
Muͤhe ſich der Unglaube gab, das Anſehen der Schrift 


zu ſchwaͤchen! welche Laͤſterungen wurden nicht gegen 


das Buch Moſes geſchrieben! Man durchſuchte die 
Phiſik, die Monumente des Alterthums, die Geſchich⸗ 
te, um Waffen zu finden, die Wahrheit zu beſtrei⸗ 
ten, aber doch war es vergebens. Der Urſprung 
der aͤlteſten Volker, ihre Traditionen, ſelbſt die Fa⸗ 
beln der Dichter ſprechen fuͤr die Wahrheit dieſes 
Buchs, fuͤr den, der n die Sache unter⸗ 
ſucht. 
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ſucht. Es wurde bewieſen, daß die Alterthuͤmer der 


Chineſer und Indianer nicht weiter als bis zu Sa⸗ 


lamons Zeiten reichten. Die tauſend und tauſend 
Jahre, die man ihnen zueignete, und die man durch 
verſchiedne Alterthuͤmer zu erproben ſuchte, wurden 
durch gleiche Alterthuͤmer wiederlegt, die man in den 
Ruinen von Herkulanum fand, So ergieng es auch 
noch andern Einwuͤrſen. Die Aſtronomie entdeckte 
unendliche Sterne; der Phiſiker kam dahin, daß 


man das Licht als einen Körper anſah, der von der 


Sonne weſeutlich unterſchieden iſt. Und fo enthuͤll⸗ 


ten ſich immer mehrere Geheimniffe ſelbſt im Fort⸗ 


gange mehr außgebreiteter Natur: Kenntuiſſe. 


Aber warum, werden einige ſagen, glaͤnzet die 
Wahrheit nicht im vollem Lichte? warum reißt fie 
nicht jeden Geiſt hin zur Bewunderung? Dieſe Fra⸗ 
ge beantwortet allein die Offenbarung. Wir ſi nd in 
einem Zuſtande, der entfernt vom Lichte iſt; wir le⸗ 
ben ein Leben, das mit Licht und Sinfterniß ver⸗ 
miſcht if. Wir find hleuieden in der Dämmerung, 
die uns uur einen zukuͤnftigen Tag verkuͤndigt. Die 
Wahrheit der Gegenſtaͤnde, die uns umgeben, kon⸗ 
nen durch kein anders Licht richtiger beurtheilt wer⸗ 
ben, als Hüsch das Licht des Glaubens. 


— 
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Die Wahrheiten, die den Menſchen zur Gluͤck⸗ 


> 


ſeligkeit ‚führen muͤſſen, werden ihm durch die Reli⸗ 


gion von einer ſolchen Seite gezeiget, daß ſich der 
Menſch dieſen Wahrheiten nahen und entfernen kaun. 
Dieſes Verhaͤltniß liegt in den Geſetzen der Freyheit, 


die der Menſch nothwendig haben muß 3 wo er hin⸗ 


ſieht, ſieht er Abdruͤcke feiner, Beſtimmung, Winke 


der Gottheit, die ihm immer Wußte rufen. 


Wo Sie hinsehen, nel Neuper ſo finden Sie | 


Vorurtheile und Irrthum, nur im Glauben nicht; 
denn dieſer ſchließt alle Vorurtheile und Irrthuͤmer 


aus. Selbſtliebe, eitle Ehre und Größe, und alles, 


was die Welt und die Sinnlichkeit Falſches haben. 


Die Religion , mein Bruder! bietet uns einen 


Plan an, der voll Zuſammenhang, voll Wahrheit 
und Größe iſt. Die erſte Sünde des Menſchen, 


das moſaiſche Geſetz, die Gdttlichkeit Jeſu Chriſti 


feine Auferſtehung, die Gruͤndung feiner Kirche, fels 
ne Glaubensgeheimniſſe, alles iſt ein Band, eine 
Kette, die ſi ch mit der Sittlichkeit vereint, und 
Eines macht. Man kann kein Glied von dieſer 


Kette trennen, ohne das Ganze zu verletzen. In 


dem Chriſtenthume findet man wie in der ganzen 


Natur Einheit, Uebereinſtimmung, die den Schöpfer. 
des Ganzen verkuͤndigt. Joſephus, der Jud und 


Ge⸗ 
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Geſchichiſchreiber mußte ſelbſt die Heiligkeit Christ. 


bekennen. Sueton, Tacitus, Plinius, Cucian reden 


und beſtaͤtigen von dem Chriſtenthume das, was die 


Traditionen uns ſagen. Juſtinus, Taktantius, Ori⸗ 
genes, Tertullianus, und alle erſten heiligen Vaͤter 
nehmen ſelbſt die Heiden zum Zeugen in Rüdficht 
der Beweiſe des Geiſtes und der Kraft des Chr iſten⸗ 
thums, in Ruͤckſicht der Weiſſagungen und Mirakel, 
und ihre Werke wurden nun widerlegt, a wider⸗ 
| Den | 


hathälkibes und Makrobius ſprechen von dem 


Eike) der den Weiſen aus Morgenland erſchienen 
iſt; Phlegon und Thallus machen Bemerkungen uͤber 


die Finſteruiſſe, die bey Chriſti Tod die Erde bes 
deckten, und beſtaͤtigten die Ausſage der Evangeli⸗ 
ſten. Julianus bemerkt die ſchrecklichen Phoͤnomene, 


die ſich bey der Wiedererbauung des Tempels der 
Juden ergaben, da die Fundamente in Abgruͤnde 


ſanken; und die Schriften der Rabiner enthalten 
das nemliche. Celſus und Porphyrius beſchreiben 
die Wunderwerke Chriſti, und in allen Buͤchern des 
Alterthums findet der e en 
3 des e Pr 


alle, mein Bruder! die Religion fodert 


auch ihr Studium;; aber man liebt dieſes Studium 
nicht, 


C gs 


nicht, weil man die Religion nicht kennt, und man 
will ſie nicht kennen, weil ſie ſich mit unſerer Sinn⸗ 
lichkeit und Selbſtliebe nicht vertraͤgt. 

Betrachten Sie einmal den harmoniſchen Gang 
des Glaubens von Jahrhundert zu Jahrhundert. Die 
Schritte der Wahrheit find abgemeſſen gleich; ver: 
gebens find die Hinderniſſe, die ihr im Wege ſte⸗ 
hen; ſie gleitet mit feſtem Fuße uͤber alle hin, und 

erreicht ihren Standort. 


Volker vereinen ſich, um das Geſetz der Gott: 
heit und feines Volkes zu zerſtoͤren; fie verſchwoͤ⸗ 
ren ſich, und ſinken. Das Volk ſelbſt verlaͤßt 
die Geſetze, verläßt Wahrheit, und koͤmmt in fein 
Verderben, und traͤgt den Fluch ſeines Verbrechens 
noch an ſeiner Stirne. Vergebens vereinen ſich die 
Boshaften um Chriſtus Lehre zu unterdruͤcken, die 
Nebel des Heiligthums verſchwinden Em der auf: 
50 0 Sonne. | 


Die Welt ift eine erg ibuüche Geſtalt; das 
alte Geſetz war eine Geſtalt, die bereits vergangen 
iſt: ſelbſt das Reich des Meſſias iſt in vem Raus 
me der Zeit der Unvollkommenheit unterworfen, 
denn ſein Reich iſt nicht von dieſer Erde, ſondern 
ein Reich der Ewigkeit. Daher liegt es in den Ge⸗ 

| ſetzen 
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ſietzen der Ordnung, daß alles, was feinen Gang 
durchs Sinnliche und Vergaͤngliche nimmt „ in eine 


Huͤlle von Dunkelheit verhuͤllt ſey. Nur der große 


Tag der Ewigkeit erleuchtet alle dieſe Dinge; dort 
Eh ſchwindet diefe Hülle , und das Aug der Seele bes 


koͤmmt Anſchaulichkeit. Es iſt ungerecht, wenn der 


Menſch ſich uͤber dieſe miſteridſe Dunkelheit beklagt, 

worein er auf dieſer Erde eingehuͤllt iſt; dieſe Dun⸗ 

kelheit iſt eine gerechte Strafe ſeines Zuſtandes. 

N Ohne Mühe, ohne Arbeit erhält er das verlorne 
Licht nimmer. 

Der Schleier, der die Gottheit fuͤr unſre ſchwa⸗ 

chen Augen deckt, iſt Pruͤfung fuͤr uns. Wenn die 


Zeit diefer Prüfung vorüber iſt, fo zerreißt die Decke 


— der Zukunft, und die Schoͤnheit und Majeſtaͤt Got⸗ 
tes erſcheint in ihrer Pracht. | 


SW 


19 6 ſucht. Wenn er ſeine Himmel verlaͤßt, ſo erſcheint 


— He.ienieden iſt Gott nur dem ſichtbar K der ihn 


er in der einfaͤltigen Geſtalt des Tugendhaften, des 


? Armen, des Unterdruͤckten. Der eitle Menſch kennt 
ihn nicht; nur kennt ihn der Fromme; fuͤr dieſen 


iſt Gott uͤberall, in der Natur und im Glauben; 


doch immer verdeckt unter einem Schleier, durch den 
nur . ee ſi cht, das in ee anbetet. Zi 


Die 
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Die Geſetze der Gottheit, mein Bruder! ver⸗ 


| halten ſich nach der Größe ihrer Vollkommenheit, 


und die Tugend iſt die Uebereinſtimmung unſrer 


Handlungen mit ihren Gedanken. Daher iſt die 


Moral des Evangeliums die geſchriebene reine Ver⸗ 


nunft ; dieſe reine Vernunft aber findet man nir⸗ 


gends außer in dieſem göttlichen Buche. Gott iſt 
die Sonne der Seele; wenn die Wolken unſrer Bes 
gierden aufſteigen, ſo wird das wohlthaͤtige Licht 


der Gottheit fuͤr uns verhuͤllt, und wir ſind im 
Finſtern. Nur daun, wenn die Wolken der Ber 
gierden, die Werke der Sinnlichkeit ſich e 5 
ſteht die er in 8 Lichte. 


Der Glaube alſo, mein Freund! fahrt uns zu 
den größten Wahrheiten. Ex lehrt uns, wie ich 
Ihnen bereits geſagt habe, den Menſchen in ſeinem 
Urſprunge, in ſeiner Erniedrigung, a und 


| Sn URN: 


Der erſte Menſch, mein Bruder! genoß alle 


Vorrechte eines reinen Geiſtes z er war mit einer 


— 


unzerſtorbaren Hülle, umgeben, und wuͤrde nie den 
Tod geſehen haben, haͤtte er nicht dieſe heiligen Vor⸗ 
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Dieſer Standpunkt ſeiner Wuͤrde war das ſeli⸗ | 


ge Eden, das Paradies der Freuden, wo ihn Fruͤch⸗ 
te der Seligkeit naͤhrten. Gleichſam als ein König 
der Welt war er im Mittelpunkte uͤber alles Irdiſche 
geſtellt, und uͤberſah die ganze Peripherie des um 
ihn her liegenden Zirkels des Sinnlichen. 


In dieſem Zuſtande der urſpruͤnglichen Geiſtig⸗ 
keit haͤtte er ewig die reinſte Seligkeit genoſſen, 
wenn er ſtets uͤber die Sinnlichkeit geherrſcht und 
ſich nicht durch ſelbe zur Untreue gegen ſeinen Gott 


haͤtte verfuͤhren laſſen. Er verlor den Umfang ſei- 


nes Gebiets aus ſeinen Augen; er ſtieg zur Sinn⸗ 
lichkeit herab, heftete ſein Aug auf ein falſches 
Weſen, und uf in Dunkelheit und Verwirrung. 


Mit 1 Falle des ur Menſchen kam als 
eine uothwendige Folge feiner Verirrung alles das: 


jenige, deſſen ſich der Menſch bis itzt zu ſchaͤmen hat, 


und wogegen er kaͤmpfen muß, bis er wieder dahin 
kommt, wovon er abgewichen iſt. Er 


Die Kette war zerriffen „ die den Menfchen 
an Gott band, und ſie waͤre unwiderbringlich zer⸗ 
riſſen geblieben, wenn nicht die Liebe der Gottheit 
den Menſchenerloͤſer zur Wiederherſtellung ber getrenn⸗ 
ten Einigung e hätte, 

Dies 
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Dieſer Sohn der Gottheit trat ins Mittel, 
ſtreckte ſeine Arme gegen den Vater der Welten 
um den vertriebenen Menſchen aus, dem er mitlei⸗ 


dig ſeine Haͤnde reichte, und knuͤpfte daher die Ket⸗ 
te wieder an, die die Suͤnde zerriß. 


Unfer itziger Zuſtand, mein Bruder! iſt noch 
weit mißlicher als der Zuſtand des erſtgefallenen 
Menſchen; denn bey viel geringern Kraͤften und 
unter mehrern Gefahren haben wir noch den nem⸗ 
lichen Kampf gegen die Reize der Sinnlichkeit. 
Darinn beſteht das natuͤrliche und erworbene Ver⸗ 
derben. 

Das natürliche Verderben iſt die einem jeden 
eigene Neigung zum Boͤſen; das erworbene; die 
Befriedigung dieſer Neigung. | 


Unſere Pflicht iſt alſo fuͤr Wahrheit und Licht 
zu fireiten ; uns zu vergeiſtigen, vom Sinnlichen 
zu trennen, da wir uns immer mehr und mehr 
von . und der diebe der Welt entfernen. 


Der Menſch wuͤrde keine Waffen zu dieſem 
Streite finden „ keinen Muth, keine Staͤrke haben, 
wenn ihm nicht die Offenbarung die Waffen be⸗ 
kannt gemacht hätte; auch theilt fie ihm Muth und 
Starke 


ö 
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Staͤrke im Kampfe mit, da ſie dem chriſtlichen 
Kaͤmpfer die Mittel der Gnade zeigt, und ihm das 
Vorbild der reinſten Tugend in Chriſto liefert. 


Wir wiſſen aus Erfahrung, mein Freund! wie 


ſehr unſer Koͤrper an das Sinnliche gefeſſelt iſt. 
Tauſend Reize verfuͤhren uns immer, und ſenken 


uns tiefer und tiefer in den Unrath der Elemente 


herab. 


Wir wuͤrden auf ewig verloren geweſen ſeyn, 


wenn nicht der Mittler, der Chriſtus iſt, aufge⸗ 
treten waͤre. Er zeigte die Wege, auf welchen f 


der Menſch wieder den Punkt erreichen 2 0 von 
dem er 9 80 5 


Der Menſch alſo, mein Bruder! der jene 
Höhe wieder erreichen will, von der er ſank, muß 
in Chriſto wiedergebohren werden. Dieſes iſt ſein 
großer Beruf, ſeine Beſtimmung; dieſes lehrt ihn 
der Glaube, die Religion, - 


| Wiedergebohren werden heißt den alten Men⸗ 

ſchen ausziehen, wie Paulus ſagt; ſich ſelbſt und 

die Welt verlaͤugnen, und ganz für. Gott leben. 

Dieſes iſt der Weg zur e und zum Lichte; 
die. 


Y 
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} dleſes iſt der Gegenſtand des großen Werkes der 

ganzen Erld ſung und Wiederverklaͤrung. 
| Allein, mein Bruder! unſere Arbeit wuͤrde 
| vergebens ſeyn die ſtrengen Foderungen zu befriedi⸗ 
gen, die die göttliche Gerechtigkeit von uns bes 
gehrt. Wir wuͤrden muthlos werden: allein die 
Offenbarung reicht uns kraͤftige und thaͤtige Mittel, 
dieſe unſere Ausſdhnung zu erleichtern, und unſere 
Vollendung moglich zu machen. 


Gott hat nach ſeiner unendlichen Liebe uns 
alles dargeboten, was uns aus dem Zuſtande der 
Verweiſung zum Genuße des Lebens, der Kindſchaft, 
und Freyheit zuruͤckfuͤhren konnte. 


| Dieſe Mittel liegen im Schooſe des Glaubens, 
wo ſie der allgemeine Erldſer der Menſchen hinter⸗ 
legte; ſie ſind die Schaͤtze feiner hienleden ſichtba⸗ 
ren Kirche. Durch die Nachfolge des Erloͤſers der 
Menſchen werden unſre Kraͤfte belebt und erhoͤhet; 

wir koͤnnen uns aus der Tiefe der Dunkelheit ere 

heben, und zu dem aufſchwingen, wo allein Ruhe 


iſt. 
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Wir uben im Stande des Kampfes ‚im | 
Stande der Meng „und muͤſſen daher die Mit⸗ 
tel brauchen, die zu unſerm Heile nothwendig ſind. 


Große Seligkeit, mein Freund! erwartet den, 
der in Ehriſto wiedergebohren iſt; der den alten 
Menſchen auszieht, um den neuen anzulegen . denn 
nur durch dieſen kann e er ſich der Verklaͤrung fähig 


maaachen. Dr 


\ 


| Wer nicht das geiſtliche Leben empfaͤngt, d. i. 
wer nicht von neuem aus dem Herrn gebohren 
wird, der kann nicht die Seligkeit erlangen. Wahr⸗ 
lich! Wahrlich! ich ſage dir, wer nicht von neuem 
gebohren wird, der kann das Reich Gottes nicht 
ſehen: So heißt es bey Johannes. 


Nun fragt ſich, was will denn ſagen: wie⸗ 
dergebohren werden? Wiedergebohren werden heißt 
aufhdren nach dem Sinnlichen in der Welt zu le⸗ 
ben, und anfangen nach den Geſetzen der Ordnung 
des Geiſtes zu leben; nach dem Vorbilde des Er⸗ 
loſers, zu denken, wie er dachte; zu handeln, wie 
er handelte; mit einem Worte: ihm allein ähnlich 
zu werden. Dieſes iſt der neue Menſch, der mit 
Verbeſſerung ſeines Geiſtes ein neues Leben lebt, 
an höhere Welten angekettet wird „und zur koͤnig⸗ 

lichen 
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j licher Wurde aufſteigt, su ber der W Mensch eds 


ſcaſßen war. 


Die Wuͤrde, zu der hi Menſch beine iſt, | 
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Begierde der meiſten Menſchen geht aufs Sinnliche. 
Der, der nut Vergnuͤgen, Wohlluſt und Anſehen in 
der Welt ſucht, der iſt nicht vom Reiche der Ewig⸗ 
elt. Das Reich des Geiſtes hat mit dem Reiche 

der Sinnlich keit keine Gemeinſchaft. Vergeſſen Ste 
niemal den Satz, mein Bruder! daß die große Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen fuͤr die Ewigkeit iſt. Wir | 
find zwar ein zweyfaches Weſen; unſer thteriſche 
Kbrper gehört zu dleſer Welt; unſte Seele aber iſt 
beſtimmt zum Reiche der Unſterblichkelt. 


58 gegen der Rergängligsie zu zeigen: "m 


Dieſe Seele, die alſo weſentlich von dem Adrk. 


per unterſchieden iſt, hat ganz andere Verhaͤltniſſe 
ihrer Gluͤckſeligkeit als der Korper; und dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe, dieſe Geſetze find die Geſetze der Harmonie 
der Geiſter⸗Welt, die den Himmel aus macht. 


Unſer Geſſtes⸗Geſetz iſt daher nach dieſer Hor⸗ | 
monie zu denken und zu handeln, das will ſagen Ex 
dp wir bier in dem Raume der Zeit denken und 
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urthellen ſollen, wie man in der Ewigkeit denkt und 


urtheilt; hier verachten, was man dort verachtet; 


hier ſchaͤtzen und hochachten, was man dort ſchaͤtzt 


und hochachtet; hier liebt, was man dort liebt; hier | 


ſich deſſen freuet, deſſen man ſich dort freuet. Dies 


ſe Denkart wird himmliſcher Sinn genannt; der 


Sinn Beeienigen, der in Ehriſto wiedergebohren iſt. 


Wir erlangen, ein Wenden bey der Eintres 


tung in dieſe Welt ein natuͤrliches Leben; das Leben 
der Sinnlichkeit, in welchem der Menſch ſich und 
die Welt vor dem Naͤchſten und vor Gott liebt⸗ 


Dieſes Leben leben die meiſten Menſchen; allein die⸗ 
ſes iſt nicht das Leben des Geiſtes, das uns Chri⸗ 


ſtus lehrte, und zu dem der Menſch durch die Re⸗ E 
ligion wiedergebohren werden muß. 


Das geiffiche Leben iſt, Gott uͤber alles und 


den Nachſten wie ſich ſelbſt zu lieben, und 1008 
nach den Geboten des Glaubens. 


Ein jeder Menſch, mein Bruder! wird von ſei⸗ 
nen Aeltern in dem Boͤſen der Liebe feiner ſelbſt ung 
der Welt gebohren. Alles Bdſe, das er durch die 


Gewohnheit oder Fertigkeit gleichſam als ſeine Na⸗ 
tur an ſich genommen hat, wird gleichſam auf die 


Nachkommenſchaft fenen daher iſt die Fortpflan⸗ 0 
| zung 
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bg. bes Böen in der Welt fo unendtich groß, weil 
alles, was von des Menſchen eigenem Leben her⸗ 
kömmt, ſich auf Selbſt⸗ 5 und Pee bezieht. 


Dieſes natärliche Verderben machte die Offen⸗ 
barung nothwendig, denn nur durch den Glauben 
und die Liebe des Herrn kann das natürliche Leben 
ins geiſtige verändert werden. g 


Niemand, mein Freund! kann wiedergebohren 


werden, es ſey denn, daß er ſolche Dinge wiffe, 
8 zum neuen Leben, d. i. zum geiſtigen Leben 
gehdren. 


Was zu dieſem neuen Leben gehoͤrt, iſt das 
Wahre, das man glauben, und das Gute, das man 
thun ſoll. 


Dieſe Dinge kann niemand aus ſich ſelbſt wiſ⸗ 


ſen, denn der Menſch begreift nichts, als was in 
die Sinne gefallen iſt. Aus denen hat er ein Licht 
erlangt, welches das natuͤrliche Licht genannt wird, 
aus welchem er nichts anders ſieht, als was der 
Welt und ſein eigen iſt, nicht aber was des Him⸗ 
mels und was Gottes iſt. Dieſes muß er erſt aus 
der Offenbarung lernen. | 
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Die Offenbarung giebt alſo Geſetze für den Er 


nern Menſchen, und dieſer innere Menſch muß über 


deu aͤußern herrſchen; denn die Ordnung des Lebens 
bey dem Menfchen ift. von feiner Geburt au ver⸗ 
kehrt; naͤmlich was herrſchen ſoll, das dienet, und 


was dienen foll, das herrſcht. Dieſe Ordnung muß 


alſo umgekehrt werden; der innere Menſch muß herr⸗ 


ſchen, und der aͤußere dienen. Wenn dieſes ge⸗ 
ſchieht, ſo iſt denn der innere Menſch isser bo 
ren, und dann beſtaͤtigt ſich das, was Johannes 
ſagt: Wenn jemand nicht aus Waſſer und Geiſt 


gebohren wird, ſo kann er nicht in das Reich Got⸗ 
tes kommen. Das Waſſer iſt nach dem geiftigen 
Sinne das Wahre des Glaubens, und der Geiſt iſt 
das Leben nach ſolchem Glauben. 


So wichtig dieſe Wahrheiten find, bie ich She 


nen hier entdecke, mein Bruder! ſo muͤſſen Sie doch 
auf ihrer Hut ſeyn, daß, wenn Sie ſich öfter mit 
Nachdenken uͤber dieſe Wahrheiten beſchaͤftigen, daß 


Sie ſich n icht in Irrthum verleiten laſſen. Sle 


muͤſſen ſich in der Kirchengeſchichte wohl bewandert 
machen „um alle die Irrthuͤmer von der Wahrheit 

zu unterſcheiden, die die Jirglaubigen in den erſten 
Zeiten der heiligen Lehre des Evangeliums entgegen 
ſetzken, und die von den heidniſchen Philoſophen noch 
herruͤhren. 
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Die Platoniker, die Peripathetlker, die Sich, 

tiker bemuͤhten ſich auf verſchiedene Arten die reinen 

Quellen der Religion mit ihren Jerthümern zu ver⸗ 

n und es giebt noch heut zu Tage M enſchen, 

die aus Mangel richtiger Kenntniß der Geschichten 

Platoniſche, pithagoraͤiſche und zoroaſtriſche Saͤtze mit 

der reinen Chriſtuslehre verbinden 4 und den Wahr⸗ 
heitſuchenden in zrerfum verleiten, | 


Der Ruhm des Namen Jeſu Ehritt und fein 
ner Wunder war fo ſehr beftätigt, daß es eine gam 
vergebliche Verwegenheit geweſen ſeyn wuͤrde, wenn 
die neuen Platoniker unſern Erloſer unmittelbar an⸗ 
gegriffen hätten, Sie erklaͤtten ihn für einen gro⸗ 
ßen Philosophen, welcher unter den Juden den wah⸗ 
ren Weg zur Vereinigung mit Gott gekannt hatte; 
ſie machten auch ſeine Wunder nicht zweifelhaft; 
allein ſie behaupteten, daß er die Abſicht nicht ge⸗ 
habt haͤtte, die Götter zu laͤuguen, und die Welt 

k von ihrem Dienſte abwendig zu machen, durch wel; 
ches Behaupten ſie die Goͤttlichkeit ſeiuer Perſon zu 
beſtreiten ſuchten. Ammonius war einer der vor⸗ 
nehmſten, der alle metaphiſiſchen Kuͤnſte brauchte, um 
5 dieſes Siſtem durchzuarbeiten; ; er rief alle morgen⸗ 
ländiſche Weisheit zu Hilfe, und machte eln Siſtem, 
das theils aus Chriſtus Lehre, theils aus Zoroaſters, 
uwe und Wees; Saͤten zuſammgeſetzt, und 
nahen 
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daher um ſo gefihrcher war, als er die Satze 


der Wahrheit von Chriſtus Offenbarung von der 
Einheit und Dreyeinigkeit eines Gottes, einer Ce 


neuerung, Erleuchtung, von einer Wiedergeburt, von 
Erzengeln und Engeln, und Mittlern zwiſchen 155 
Gottheit und dem Menſchen entlehnte, zum den 
Hauptgrund der wahren Religion zu ſtuͤrzen, welche 

darinn beſtund, daß Chriſtus die Menſchheit annahm, 
| um das Menſchengeſchlecht zu erlöfen. Ammonius 
ſchrieb zwar ſelbſt nichts; allein fein Lehrſiſtem iſt 
aus deu Schriften eines Plotinus, Jamblichus, und 
Porphyrius uͤbrig geblieben, 


In dem neuen kehrgebäude des Ammonius gab 
es alfo uur Einen Gott. Dieſer Gott, der uner⸗ 
| forſchlich, und von Ewigkeit ruhig geweſen ſeyn ſoll⸗ 
te, hatte aus ſich ſelbſt. den Verſtand, und der Ver⸗ 
ſtand hatte aus ſich eine goͤttliche Seele erzeuget. 
Gott war ein Licht, das von einem Lichtkreiſe um⸗ 
geben iſt, aus dem ein neuer Lichtkreis entfprungen 
war. N Der Kreis außer dieſem letztern Kreiſe war 
finſter, und bedurfte des Lichtes. In dem Verſtan⸗ 
de Gottes lag die Welt mit allen ihren Theilen, 
als ein Ganzes, gleich den Baͤchen, die ſo lange 
ganz in der Quelle ſind, bis ſie herausflie ßen. Die⸗ 
ſe Welt aber, die aus dem Verſtande Gottes heraus⸗ 
floß „war von der göttlichen Seele, dem Urſprungz 
aller 
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aller Geiſter und Seelen, von Ewigkeit her durch 
eine Weltſeele belebt und gebildet worden. Man 
konnte alſo nach dieſem Siſteme ſagen, daß die Welt 
ewig waͤre, wenn man auf die Zeit ſah; man konn⸗ 
te auch ſagen, daß fie einen Anhang hätte, wenn 
man ihre Urſache erwog, weil man die Urſache alle⸗ 
zeit eher denken muß, als die Wirkung. Auf dieſe 
Weiſe mußten Zoroaſter, Plato und Ariſtoteles Freun⸗ 
de werden, weil die chriſtliche Religion beſtritten n wer⸗ 
den ſollte. 4 


Aus dem Verſtande und der Seele Gottes 
ſtammte nach dem ammoniſchen Lehrgebaͤude eine un⸗ 
uͤberſchauliche Reihe Geiſter her, welche der Ordnung 
und alſo auch der innerlichen Güte nach von einander 
unterſchieden, aber doch alle gut und in ihrer Art 
vollkommen waren. Die Geiſter „welche auf der 
hoͤchſten Stufe ſtehen, verdienen Götter genannt zu 
werden. Sie exiſtiren auf eine beſſere Art ; fie vers 
mögen alles, und alles in einem Augenblicke. Die 
Geiſter, welche auf die Götter mittelbar folgen, find 
die Erzengel, Engel, Daͤmone und Heldenſeelen. 

Alle dieſe ſtehen zwiſchen den Göttern und den Mena 
ſchen in der Mitte, und werden eben dadurch Mitt⸗ 
ler zwiſchen denſelben und der Gottheit. Alſo iſt 
alles voll Goͤtter; und wenn die Menſchen zur Gott⸗ 
heit hinaufſteigen wollen; fo muͤſſen fie diejenigen, 
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die zwiſchen ihnen und der Gotthelt in der Witte . 


Fb, ehren, teil ihr Gebeth nur durch ſie bis zur 


155 erſten Gottheit gelangen kann. Auf dieſe Weiſe 


| 
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gd übte Ammonius die Anbetung unzaͤhlbarer Goͤtzen 
zu rechtfertigen, und ihren Dienft por den Angriffen 
der Chriſten zu beſchuͤtzen, | 

Die Seife e wie Ammontug lehrt, durch 
theurgiſche Künfte zur Erſcheinung gendthiget; die 
Daͤmone aber durch Drohungen, Befchwprungen | 
und Talismane vertrieben werden, und zwar wegen 


des engen und genauen Zuſammenhanges der alle 


aus der Gottheit ausgefloſſene Weſen miteinander 
verbindet. Die Engel und die Damone ſind nicht 
ganz reine Geister, ſondern nur mit einem feinern 
Koͤrper umgeben, als der menſchliche Leib iſt. Die 
Regierung der Welt iſt, unter die relnſten Geiſter 
vertheilet, jedes Land hat ſeine beſondern Goͤtter; 
jeder Menſch feinen Dämon und. feinen Engel. Je. 
ner feſſelt ihn wegen ſeiner allzugroßen Nei eigung zur 
Materie an dieſelbe an, und verſchließt feinen Geiſt 
in den Korper. Dieſer hingegen treibt und ermun⸗ 
tert ihn, ſich von der Materie frey zu machen. Die 
Daͤmone find die wahren Urſachen der menſchlichen 
Neigung gegen das Irdiſche, und von ihnen ruͤhren 
auch die Krankheiten und Unordnungen der Natur 
ber Die Götter EM nur an Srfen einen Ges 
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7 ſchmack, bey welchen kein Blut vergoſſen wird; den 
| Dämonen hingegen gefallen blutige Opfer mehr, weil 
fie ihres feinen Körpers wegen ſinulicher und wohl⸗ 
luͤſtiger ſind, als die reinen Geiſter, die von keiner 
en Huͤlle uingeben werden, 


Der Urſprung der menſchlichen Seelen iſt nach 
dem Siſteme des Ammonius nicht etwa in dem 
x maͤchtigen Willen der Gottheit, ſondern ſelbſt in dem 
Weſen derſelben zu ſuchen. Sie ſind aus ihr ohn⸗ 
gefahr eben fo entſtanden, wie Funken von einer 
f Flamme abſpringen, ohne daß ſie dadurch abnimmt 
und verzehrt wird. Sie ſind da geweſen, ehe ſie in 
Koͤrper verſchloſſen wurden. Ihre Neigung zu dem, 


was unter ihnen war, und ihre Begierde, fi ich fort⸗ 


b zupflanzen, iſt die Urſache ihres Falles. Dieſe Be⸗ 
gierde zu zeugen iſt boͤſe, und von ihr ſtammet das 


Elend des menſchlichen Lebens her. So lange die 


Seele an die Materie gefeſſelt, und in dem Körper 
verſchloſſen bleibt: fo lange kann ſie keine wahre 

Gluͤck ſeligkeit genießen. Denn eben durch die Her⸗ 
| abneigung der Seele zur Materie neigt ſie fi ch zu 
dem, was nicht iſt, vergißt ihres Weſens, entbeh⸗ 


ret ſich gleichſam ſelbſt, und kennet ſich nicht. Mit 


Recht heißt daher der Körper ein Gefaͤngniß der 

Seele, und ein laſterhaftes Leben iſt eben deßwegen 

eine wahre Sklaverey. Soll der Geiſt dieſer See⸗ 
. len⸗ 
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leuſklaverey enttiffen werden; fo muß er alles weg⸗ 
werfen, was nicht ſein iſt; er muß vielmehr ſeine 
Seele von der Knechtſchaft des Koͤrpers zu erldſen 
ſuchen. Der Endzweck der Philoſophie iſt alſo die 
Befreyung der Seele von den Feſſeln ihres Leibes 
ſie muß zu dem wieder zuruͤckgeleitet werden, was 
ü wirklich iſt; fie. muß, fi ich durch die Betrachtung, der. 
Wahrheit zu den beinen Gele aufſchwingen, und 
ſich durch ſie mit Gott vereinigen. Doch dieſe Ver⸗ 
einigung mit der Gottheit kommt in dieſem Leben 
nicht völlig zu Stande; dieſes Gluͤck genießen die 
vereinigten Seelen erſt in den Sitzen der Seligkeit. 
Nur wenigen groſſen Geiſtern gelingt es zuweilen 
ſchon auf der Erde ſich in einen Zuſtand zu verſetzen, 
wo fie ganz Seele werden, und die Gottheit ſelbſt 
anſchauen können. Es wird aber ein fo großes Werk, 
als die Reinigung der Seele iſt, nicht auf einmal, 
ſondern ſtufenweiſe vollendet. Daher giebt es natuͤr⸗ 
liche Tugenden, welche den Koͤrper ſchmuͤcken, und 
dadurch der Seele ihre Gefangenſchaft erleichtern; 
ſittliche oder buͤrgerliche Tugenden, welche die Ord⸗ 
nung und Ruhe des gemeinen Weſens unterhalten 5 
beſchauliche Tugenden, welche den Menſchen vom 
‚Körper abziehen, in ſich einkehren, und ihn ſtets mit 
der Betrachtung ſeiner ſelbſt befehäftigen laſſen; rei⸗ 
nigende Tugenden, die in der Enthaltung von koͤr⸗ 
perlichen und ſinnlichen Handlungen beſtehen, und 
26 14 den 
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den Menſchen nicht allein von ſeiner Neigung zur 
Materie, fondern von den Ketten des Leibes ſelbſt 
immer mehr und mehr befreyen; theurgifche Tugen⸗ 
den, welche den Weiſen zum Umgange und der Ge⸗ 
meinſchaft mit den Gottern geſchickt machen, und 
ihn in den Stand ſetzen, daß er die Geiſter ericheis 
nen laſſen, und den Daͤmonen befehlen kann; endz 
lich noch göttliche Tugenden, welche die Seele bes 
ſitzt, wenn ſie nun von aller Rinde und Materie 
entkleidet ganz Engel, und noch mehr, wenn ſie mit 
ihrer erſten Quelle vereiniget und Gott geworden iſt. 
Hat der Menſch in feinen Leben keine ſolche Reink⸗ 
gung ſeiner Seele vorgenommen, ſondern ſich durch 
| Laſter immer weiter von ſeinem erſten Urſprunge ent⸗ 
fernet, und tiefer in die Marerie herabgeſenkt; ſo iſt 
er in der Gefahr, nach ſeinem Tode in noch ſchimpf⸗ 
lichere Kerker, als die menſchlichen Lelber ſind, ver⸗ 
ſtoſſen zu werden, oder doch ſo lange aus einem 
Korper in den andern zu wallen, bis er von der 
Materie frey iſt. Hat hingegen der Menſch dieſes 
große Werk zwar angefangen, aber nicht weit genug 
getrieben „ weil er lebet; ſo iſt ſeine Strafe die, 
daß er nicht gleich nach ſeinem Tode in die Sitze der 
Seligen gelanget, ſondern an einem mittlern Orte 
dieſe Reinigung erſt vollenden muß, ehe er zum Ge⸗ 0 
nuße der hoͤchſten Seligkeit kommen und 90 in Gotz 
verlieren kann. | 
eu 
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Sie ſehen, mein Bruder, daß in dieſem Si⸗ 
ſteme ſehr wiele Wahrheiten liegen. Ammonius ent⸗ 
lehnte ſi e von den Lehren der Weltweiſen des Alters 
thums, und ſelbſt von der Sittenlehre der Chriſten; 
allein Ammonius Lehre wurde bald mißbraucht; man 
g ſuchte dadurch Chriſtus Lehre zu bekaͤmpfen, und den 
Glauben an die Götllichkeit feiner Perfon zu ſchwä⸗ 
chen, und daher die wichtſgſten Glaubeuspunkte zu 
untergraben. Noch in unſerm Jahrhunderte giebt es 
einige, die ſo gar die Kirche beſchuldigen, als hätte 
| fie die Lehre und Verehrung der Schutzgeiſter, die 
Erorzismen, die Lehre des Fegfeuers, oder des Rei⸗ 


5 ulgungs⸗ Zuſtandes vom Ammoufus entlehnt: allein 


wie falſch dieſes Behaupten iſt, klaͤrt die Geschichte 
der Religion und der Apoſtel ſelbſt auf, und man 


weis, daß Ammonius die Wahrheiten, die in ſeluem 


Cifteme ee von den Serien BORN Vt | 


Ich ſage Ihnen dieſes, mein Freund! um Sie 2 
vor Irrwegen zu warnen, um Ihnen zu zeigen, daß 
es nur Einen Gott, Eine Wahrheit, Einen Erldſer, 
Eine Religion gebe. Woher aber die Sersipfeit, wer⸗ 
den mir einige ſagen, daß der Menſch, da es ſo 
viele Religionen giebt, erkennen könne, welche die 
wahre iſt? — Eben dieſe Frage, mein Bruder! nebſt 
der uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand herrschenden 
week, zeigt den Meuſchen in ſeiner wahren 
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x Schwäche N und lehrt if die Nerhiwendigteit inen 
hoͤhern Leitung. Gerade uͤber dieſen Gegeuſtand 
muß der Menſch ſelbſt zur ſinnlichen Gewißheit kom⸗ 
men, und kann es auch. Jenes erhabne, unſtcht⸗ 
bare Weſen wird ſeinem Verſtande ganz eigeurlich 
ge genwaͤrtig, und giebt dem Menſchen die kräftig 
ſten Mittel, ſt ich gegen Täuschungen zu ſichern. So 
bald der Menſch anfaͤngt, dieſes Licht zu ſuchen, 
dieſem Weſen mit aufrichtige Herzen treu zu fel 
gen, ſo erlangt er Gewißheit, und erhält unträgliche 
Gecdeiſe feines Mitten 


gur heute habe ich Ihnen genug gelagt, mein 
Bruder! überdenken Sie die groſſen Wahrheiten, die 
ich Ihnen erklaͤrte, und in der morgigen Nacht wol⸗ i 
len wir uns wieder fprechen. Der Himmel ſegne 
Sie mit Staͤrke, damit Sie den 1 des Gerech⸗ 
ten wandeln mögen! | 
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| Dis menſchliche Geſchlecht, mein Bruder! befin⸗ 
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det ſich, wenn man es in feinem natürlichen und 


vou aller hoͤhern Hilfe entblößten Zuftande betrachtet; 
in einem Stande des Verfalls und der Zerruͤttung. 


Dieſes lehrt uns die Bibel, dieſes lehren uns die N 


Vernunft, die ee die Erfahrung: 


| Die Offenbarung kehrt uns, daß wir nur durch 
fe aus dieſem boͤſen Zuſtande in einen guten gebracht 
werden konnen. Die Sittenlehre des Glaubens be: 
handelt daher den Menſchen wie einen Kranken, 
giebt ihm Mittel an die Hand, die Quellen ſeiner 
Krankheiten zu entdecken, und davon zu geneſen, 
und giebt ihm die Nothwendigkeit zu erkennen, daß 
er den ſittlich böfen Zuſtand des Menſchen einſehe. 
Der ſittlich boſe Zuſtand hat in der Schrift 
verſchiedene Benennungen; die vornehmſten ſind fol⸗ 
gende: Sünde, Ungerechtigkeit, Untugend, Hebr. 
8, 12. Suͤnde thun, ſuͤndigen, 1. Joh. 3, 4. 6. 
8. 9. Joh. 8, 34. die Sünde herrſchen laſſen / 
Nom. 6, 12. 14. der Suͤnde gehorchen, V. 12. 
ſeine Glieder zu Waffen der Ungerechtigkeit begeben, 
V. 13. 


‚See | 255 
23 13. ein Anccht der Sünde ſeyn, V. 17. Fin⸗ 
ſterniß, Unwiſſenheit, Eph. 87 8. Werke der Fig⸗ 
ſterniß, Roͤm. 13, 12. unfruchtbare, ſchaͤdl iche 
Werke der Finſterniß, Ephe 5, 11. Fleiſch und im 
Fleiſche leben, Roͤm. 1 5 12. 13. Gal. 5, 17. 
Werke des Fleiſches, V. 19. auf das Fleiſch ſaͤen, 
Kap. 16, 8. todte Werke, Hebr. 6, x. Werke des 
Teufels, 1 Joh. 3, 8. ein Uebelthaͤter ſeyn, Matth. 
7, 23. unrecht thun, Matth. 13, 41. der alte 
Menſch, im Gegenſatze des neuen, Eph. 4, 22. | 
24. Col. 3: 9. 10. | € 
Dieſer ſittlich böfe Zuſtand iſt aber ein Inbe⸗ 
grif fehlerhafter, und mit den Vorſchriften und dem 
Beyſpiele Chriſti ſtreitender Beſchaffer heiten, welche 
der Menſch entweder durch die Geburt bekommt, 
oder durch freye Entſchließung annimmt. Jenes iſt 
natürliches, oder augebornes Verderben, dieſes iſt 
erworbenes, und nach der kirchlichen Benennung iſt 
jenes Erb- und das wirkliche Suͤnde. Das Mittel 
gegen den ſittlich boſen Zuſtand des Menſchen iſt 
die Neigung zum Boͤſen in ihrer Geburt zu erſtickens 
von Kindheit auf Neigung, Luſt, Faͤhigkeit zum Gu⸗ 
ten zu erwecken, zu unterhalten, und unaufhörlich 
aus zuuͤben. Der Menſch fol von Jugend auf nicht 
allein durch Lehre, ſondern auch durch Beyſpiele 
wohl 
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wohl unterrichtet, vor allem Boſen hewahret; ud 


NL 1 em Guten gefuͤhrt werden. 


So wuͤrde die Neigung zum Ben, wenn fi e 
Kon außen feine Nahrung, bekommt, und gleichſam 
keinen Boden hat; wo ſie aufkoinmen kann, weit 
ſchwaͤcher; die Neigung zum Guten aber, weil ſie 
nicht durch die entgegengeſetzte Neigung gehindert 
wird, geſchwinder hervorwachſen, und tiefer einwur⸗ 
zeln, und alſo der Menſch nach und nach durch bes 
ftändi ge Uebung inte Guten, und durch Gottes Kraft 
ſchon hier zu einem höhen Grade der ſittlichen Voll⸗ 
kommenheit gelangen: allein; allgemein werden in 


der Welt dieſe Grundſaͤtze unbsfolgt gelaſſen, und zu f 
dem natuͤrlichen Verderben kommt auch das erwor⸗ 


bene hinzu, als: ö 7 


15 Schlechte Erziehung, da der Menſch das 
Boͤſe ſieht und Aae oder wenigſtens nicht forg⸗ 


faͤltig genug vor demſelben bewahret und zum Guten 
gebildet wird. Wenn wir alle vom Anfange unſers 
Lebens an lauter gute Menſchen um uuns haͤtten, 
nichts, als Gutes horten und he ſorgfaͤltig zum 
Guten angefuͤhrt wuͤrden; wie weit beſſer wuͤrden 


wir ſeyn! | em: 
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2. Die groffen Mängel des Unterrichts, theils 


des beſondern in der Jugend, theils des oͤffent⸗ 
lichen und allgemeinen „ der größtentheils viel zu 
wenig deutlich, zweckmaͤßig, praktiſch und eifrig iſt. 


Es iſt erſchrecklich, die Lehrmethode iſt eine der vor⸗ 


nehmſten Urſachen der unter allen Ständen gemeinen 


ſehr großen Unwiſſenheit und Laſterhaftigkeit! 


23. Die Mängel der gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 


lungen und Religſonshandlungen unter den Chriſten. 


. 4. Die Menge bboͤſer Menſchen und Beyſpiele, 


die mit einer beſondern Kraft zur Nachahmung rei⸗ 


zen, den Trieb zum Boöͤſen rege, das Laſter gerin⸗ 


ge, oder gar ehrwuͤrdig, und vieles Boͤſe erſt bekannt 
machen. Tauſend und wieder tauſend zum Thelle 
gute und rechtſchaffene Menſchen wuͤrden vieles Boͤſe 


auch nicht einmal haben kennen lernen, wenn ſie es 


u an ‚andern geſehen und von khn gehort baren 
5. Die . Bingen Berindungen 
mit anne. ii 5 


6. Solch Geſelſſchaften; ; nicht ſolche, in 


welchen Boſes, ſondern auch, in welchen nichts Gu⸗ | 


tes geredet oder Wien wird. 


R 7. Schrif⸗ 
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7. Schriften, nicht allein ſolche ‚ welche Re⸗ 


ligion, Tugend und gute Sitten beleidigen, ſon⸗ 


dern auch nichts moraliſch Gutes enthalten und be⸗ 


fördern; 3 denn dieſe ſind fuͤr e und He 
gleich ſchaͤdlich. 


8. Ilge Grundſaͤtze. 


9. Vorurtheile in Anſehung der wichtigſten 
und heiligſten Religionslehren und Handlungen. 


10. Die zufälligen Umſtaͤnde des Menſchen. 


e Sörpertier nach 


Aus dieſen then W der ſittlich böfe 


Zuſtand des Menſchen, zwar nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern nach und nach, doch unendlich ſchneller als der 


ſittlich gute Zuſtand; wiewohl auch bey einem ges 


ſchwinder als bey dem andern, je nachdem ſich mehr | 


oder weniger innere und äußere Veranlaſſungen da⸗ 


zu finden. Zuerſt macht ſich der Menſch einzelner 


Thaͤtigkeiten ſchuldig, die mit den Vorſchriften und 
dem Muſter des Vorbilds unſerer Religion ſtreiten. 


Und eine Thaͤtigkeit (Urtheil, Neigung, j Begierde, 


Empfindung ; Handlung) eines vernuͤnftigen und frey⸗ 
en Geſchdpfs, die von irgend einem Geſetze der Ver⸗ 
nunft 
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nunft und der Offenbarung, und inſonderheit von 
Chriſtus Vorſchriften und . abweiht, heißt 
Sünde. | ie 
ee dergleichen Thaͤtigkeiten ſind bey dem 

gegenwaͤrtigen Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts 
allen und jeden gemein, den Guten ſowohl als den 
3 den Gebeſſerten ſowohl, als den Ungebeſſer⸗ 
Bey jenen werden ſie Schwachheitsſuͤnden, 
und ve dieſen eee ge 
Schwachheitsſuͤnden find fehlahafte und mit 
den Vorſchriften und Muſter Chriſti nicht uͤberein⸗ 
ſtimmende Thaͤtigkeiten eines gebeſſerten Menſchen, 


die aus natuͤrlichem Unvermoͤgen, ohne völlige Ein: 


willigung und Beyſtimmung entſtehen, und von Wi⸗ 
derwillen und Beſſerung begleitet ſind; Bosheits⸗ 
ſuͤnden aber dergleichen Thaͤtigkeiten eines ungebeſ⸗ 
ſerten Menſchen, die entweder mit Vorſatze und Be⸗ 
wußtſeyn ausgeuͤbt werden, oder aus einer Fertige 
keit im Boͤſen entſtehen, und darauf nicht Widerwil⸗ 
le, wenigſtens nicht Beſſerung folgt. Beide unter⸗ 
e ſich alſo ‚a Urfprung und a 


Auch Schwachheitsfinden werden ſch bey 100 
Frommen mehr oder weniger finden, je nachdem ſie 


mehr oder weniger gebeſſert ſind. Auch ſie ſind wirk⸗ 


R 2 | liche | 


u k u 7 * 5 0 ri . 4 Da 8 rn 1 
2 5 N . f ; 

N Fu % y B 

Te AK g 2 | i 
Nabe 00 Del de | 2 


che und ſtrafwürdige, PR delten ehe aber 0 
allzeit in Zeit und Ewigkeit ſchaͤdliche ene ag 
muͤſſen daher aufs ſorgfältigſte vermieden, und vo 
ee zu Fa vermindert werden. W se 

Aus der Wicehelng wa boſen * 
Geber böſe Geſchaffenheiten oder eine herrſchende | 
Gewohnheit und Fertigkeit im Böͤſen. Erſt ſetzen 


ſich im. Gemuͤthe des Menſchen einzelne bdſe Ur⸗ 


thelle Neigungen, Begierden und Empfindungen 
8 aus e entlpeinaen, 55 Dr und mein 


a 2 e | ee e 


RE Ei a N 
Dad Safer iſt RR Fertigkeit in einer mit den 


5 Derschen und Muſter Chriſti ſtreitenden Thaͤtig⸗ 


keit. Suͤnde “und Laſter find: daher weit von einan⸗ 4 


der unterſchieden. Jede einzelne herrſchende Nei⸗ 1 
gung au; ‘einer Sünde iſt Laſter, und macht einen 
Menſchen zu einen Laſterhaften. Auch ein im fuͤbri⸗ 5 
gen gebeſſerter Menſch. kann ein oder ae. Laſter 4 
an 2 a u Brei eee a 


Aus der RER RE Laſter Er 


ein laſterhafter Zuſtand (Stand der Suͤnde) wel⸗ 


cher ein Inbegriff moraliſch boͤſer Thaͤtigkeiten, Fer⸗ A 
tigkeiten und Beſchaffenheiten iſt, wo das Boſe 
Bereit und das Gute ke, ja vg kein ei; m 
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gentlich woraliſches Gute, keine Erkeuntniß, keine 
Luſt und Kraft zu ee cen wird. 
12905 i 


e I urch dieſes Verderben werden alle Kräfte des 


— ii . 


1 Der Verſtand; in welchem fi Unverz 
mögen, die wichtigſten und noͤthigſten Dinge zu er⸗ 
kennen, Unwiſſe⸗ heit, Vorurtheile, Hang zur Ver⸗ 


ie = heilſamſten Wahrhekten, ober Zweifels . 
ſucht und Irrthuͤmer in den ee Ahern fine 


den. | 

ira)‘ Die Vernunft; denn icht 16 fondern 
gewaltſame Lei haften Tuner die Herrſchaft in 
dem Wach gi 


*. 
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3). Die Begeben N alba es an gehöriger | 


1 an Uebereinſtimmung und See nl und 
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EN Die Hrabbelz die hat er RER 
aber nicht die edlere Art, die der Meuſch ohne 
Suͤnde hatte, und zu welcher itzt der Chriſt zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt werden kann und ſoll, die Freyheit t zwi⸗ 
wer Pen und Böen im Uebergewichte des er⸗ 


tern, 


2 


. 
U 


we 


* 


er" ri 
= RX 
# „ 


een x DR Aue U., * eee * N 
. © ＋ BE 1 rn f 4 » N 
n n N 0 4 8 i NT 
35 J * ch N 
1. DER 74 43 * 3 aM n HR > 
1 7 ; e 8 W 1 
1 AR 1 1 % 
\ — 1 = 5 1 — 
1 * \ 4 . ne * 
* N 


N 262 N Y οe . 


48 
en — 
$ * Br 


RN; ig * * 1 * 


33 e d eine AERO Art, die Frepheit ae 
7 . n Gutem und Boͤſem im uebergewichte des letztern. 


50 Das Empfindungsbermögen; indem 110 
weit ſtaͤrker und angenehmer find, als dle ann, 


. 6% Die Vorſtellungsktaft; der Menſch 
bleibt bloß bey dem Sichtbaren ſtehen, und beurs 
theilt den Werth oder Unwerth der Dinge bloß nach 
dem Auge, dem Ohre und dem Gefuͤhle; daher die 
unvernuͤnftige Sinnlichkeit „eine der vornehmſten 
Quellen unzaͤhliger N | Fo 


9 0 1 


D Die Einbiungskaft; durch das Ueber 


Brit derſelben über, Beten. and Willen. 


. 
3 
75 


8) Das Gedoͤchtniß; kaufendmel leichter fafı 
0 ner der Menſch das Wie als das Gu 


90 Selbſt die Kräfte des gebes; denn er ib 


nicht nur ſchwaͤchlich, ſondern auch voll unordentli⸗ 


cher Triebe, wodurch die Seele nicht nur in ihren 
Geſchaͤften gehindert, ſondern auch noch auf manch⸗ 
faltige Weiſe zum Boͤſen gereizet, und in den 
elan eee we Bern wirde 

er 4 25 f 28 1 
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% unfönbigen Empfindungen ausarten; die bbfen e | 
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Durch jede Wiederholung des Bdſen ia. 


die Fertigkeit in demſelben je länger. je mehr. Die 


Beſſerung hingegen wird deſto ſchwerer, und nach 

x Zuſtande aber iſt ein Menſch, ſchon 
Einrichtung ſeines Gemuͤths, unfaͤhig zu eine glück. 
lichen und ſeligen Leben. 

* 

Das ſittliche Verderben iſt zu allen We Ihn 

groß und gemein geweſen, und iſt es noch, ganz 
ohne die bund Gottes gt des eres, und der 


* 


durch ihn erworbenen Kraͤfte und verliehenen Beſſe⸗ HR 
rungsmittel; (wenn die Welt dieſe Mittel recht brau⸗ M 


chen wollte, zu was fuͤr einem hohen Grade von 
7 Beſſerung und Geiſtesvollkommnenheit. wuͤrde ſie ge⸗ 
3 langen 9 e e durch die un verantwortliche 
Schuld des Menſchen. Nach der Belehrung Jeſu 
iſt es etwa der vierte Theil der Chriſten, die ſich 
durch ihn von ihrem Verderben ganz heilen, und 
einem vorzuͤglichen Grade beſſern laſſen. 

1 Indeß if, es bey einigen e als 505 
andern, wie man aus eben dieſer Belehrung Jeſu 
ſieht, die zwar ihre eigentliche Beziehung auf die 
damalige Welt hatte, einlege aber allen wer 
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ten angemeſſen hr ki b 
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und nach ſubjektiviſch unmöglich. In er folgen 
ermdge der 
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ni Einige find ganz laſterhaft, uud verwerfen ble. 


Religion entweder ganz und gar, oder uͤbertreten 
die Vorſchriften derſelben ungeſcheut und vorſetzlich. 
Jene ‚beißen: Veraͤchter der Religion; dieſe ſi che⸗ 


re Suͤnder. Bey ſolchen 122 1 die e 


gar keinen Nutzen. 

Die laſetbafte Sicherheit Eee binn wenn 
mau das Laſter ungeſcheut und ohne Vorſatz der 
Beſſerung ausübt. Unwiſſenheit, Leichtſinn, X 
urtheile, 3 rſtreuungen⸗ lange Uebungen im " Böfen, 
Bun die wan 1 derselben. e 


A 


Br e bulngt die Religion einigen 1 


nicht beſtaͤndigen Nutzen ; und das ſind diejentgen, 4 


die ſich nicht ganz fuͤr Irrthum und Laſter, aber 
auch nicht ganz fuͤr Wahrheit und Tugend eutſchei⸗ 
den, ſondern zwiſchen Irrthum und Wahrheit, zwi⸗ 
ſchen Laſter und Tugend ſchwanken, bald gut, bald 
bdſe, bald chriſtlich, bald nichtchriſtlich denken und 
leben, bald Suͤnde bereuen und bald wieder Sünde 
thun „bald die Erinnerungen ihtes Gewiſſens unter⸗ 
druͤcken, bald aber auch, jedoch nur auf kurze Zeit 
und aus Furcht, denſelben folgen, heute z. B. am 
eee unterlaſſen, was ſie zu anderer Zeit 
thun, heute thun, was ſie ſonſt unterlaſſen. 


ee bu eben e als jene Laſterhafte, und a 


wenn 


CHEN. se 
wenn ſie fo lange bleiben, für dies chriſtliche Tugend 
und fuͤr die wahre Gluͤckſeligkeit gleichſam verloren. 
Es iſt keine Feſtigkeit in ihrem Karakter, keine 
Gleichformigkeit in ihren Grundſaͤtzen. Ihre Anzahl 
Hi weit größer als of na u 
Noch andere find nicht ganz 5 bo: „laber auch 
nicht ganz gut, oder wenigſtens nicht ſo gut, das a 
iſt, nicht fo reich an Weisheit, an chriſtlicher Rech⸗ 
ſchaffenheit und Tugend, an Zufriedenheit und Se⸗ 
ligkeit, als ſie nach den Faͤhigkeiten und Kräften, 0 
und nach den Vorzuͤgen, womit ſie als Chriſten vor 
vielen Menſchen und Völkern ' begnadet find, ſeyn 
konnten und ſollten. Sie ſind zwar von vielen, 
u aber nicht von allen Laſtern, von aͤußerlich und buͤr⸗ 
gerlich ſtrafbaren Handlungen, aber nicht von nie⸗ 
drigen und irdiſchen Geſinnungen, und von unor⸗ 
dentlichen und boſen Leidenſchaften ftey. Sie uͤben 
einige 5 vieleicht viele, aber nicht alle Tugenden, 
fie zu uͤben Kräfte und Gelegenheit haben könn⸗ 
ten, ‚oder fie üben ſie nicht mit rechter chriſtlicher 
Lauterkeit. Sie bleiben daher don dem Zlele der 
: Bonkvmmeugelt immer gleichweit entfernt, oder naͤ⸗ 
hern ſich demſelben nur mit langſamen Schritten. 
Auch dieſes ſind Laſterhafte, und derer Anzahl iſt 
bey weitem die größte, bey diefen bringt die Reli⸗ 
. einigen, aher nicht genugſamen Nutzen. Zer⸗ 


freu 


21 
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ſtreuungen, Geſchlßte, Sorgen und Wolluͤſte dieſes 
Lebens, Vorurtheile, Leichtſinn und Traͤgheit hindern 
und erſticken die Kraft der Religion in ihren es j 


muͤthern. ai 


Noch eine Art von Laſterhaften zeichnet Jeſus 


unter dem Namen der Heuchler aus. Und das 


ſind diejenigen, bey welchen die Laſterhaftigkeit un⸗ 
ter dem Scheine der Tugend verborgen iſt, und 


g zwar entweder Bo pder an e 


Borfäktice Heuchler find lege die s 
re Be Me, böfe find, aber gut z su e 
HERR 


Sie zeichnen 2 vorzüglich. vic aus, doß 


ſſie viel von Pflicht und Religion reden, aber von 
dem allem nichts thun. Was ſie thun, thun ſie 


aus Eitelkeit, Ruhmſucht, und mit einem gewiſſen 


Gepraͤnge. Sie eifern für Religion und Tugend; 


und unter dem Scheine derſelben verbergen ſi ie die | 


* größten Schandthaten. In Kleinigkeiten und in der 
Beobachtung aͤußerlicher Religionsgebraͤuche ſind ſie 


emſig, und in den wichtigſten und nothwendigſten 


Dingen gewiſſenlos. Dem Aeußerlichen nach ſind ſie 


von den Laſtern der Welt abgeſondert, ſind ſie vor⸗ 

zuͤgliche Heilige; inwendig aber voll nieberträchtiger 

Abſichten und ſchaͤndlicher Geſinnungen. Von allen 
5 | Mens 


N „ ee, | 267 


Menſchen urtheilen ſie Male und ſrenge; von ſi 90 
ſelbſt aber aufs beſte. 


Dieſe Menſchen find unter allen auf Erden die 


böfeften, für die menſchliche Geſellſchaft, für die Re⸗ 


ligion und Tugend die gefährlichften und nachtheilig⸗ 


ſten, und daher auch die allerſtrafwuͤrdigſten. 


Unvorſetzliche Heuchler find diejenigen, die ſich 
einbilden fromm zu ſeyn, aber nichts weniger als 
fromm ſind. Auch ſie haben einen großen Schein 
der Froͤmmigkeit. Aber ihre Froͤmmigkeit iſt entwe⸗ 
der bloß eine aͤußerliche in dem Bekenutniße der Re⸗ 


ligion und in der Beobachtung ihrer Gebraͤuche und 
Anordnungen, und dringt gar nicht auf den Grund 
des Herzens; oder ſie iſt unbeſtaͤndig und unvoll⸗ 
kommen. Bey dem allen find fie mit ihrer Froͤm⸗ 


migkeit e zufrieden. 


Dieſet ſind zwar nicht fo ſchaͤdlich als jene. 
Allein ihre Anzahl iſt weit größer, und ihr Zuſtand 
gefaͤhrlicher, weil niemand ſchwerer zu beſſern iſt 
als ſie. | 

a 


Hiebey iſt unndthig, daß wir zwar, damit | 


Ä wir und durch die Heucheley anderer nicht hinterge⸗ 
i hen laſſen, varſchtig, doch auch beſcheiden, in der 
Beur⸗ 


| 


/ 
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| Beurtheilung unſrer ſelbſt aber deſto ſtrenger find‘, 
und uns, damit wir die Heucheley entweder an uns 
erkennen, oder uns davon bewahren, nach dem Kenn⸗ 


zeichen der wahren Frdmmigkeit unpartheyiſch prüs 
fen, naͤmlich, ob unfere Frömmigkeit theils vollſtän⸗ 


dig, theils rein und rechtſchaffen genug iſt, ob uns 


dabey Demuth leitet, und We NER. Men: 
INT: le 


a 


| Das Gute, was dergleichen Laſterhaft an ſich 


| zeigen, heißt Scheintugend, weil es aͤußerlich mit 


der Tugend eine große Aehnlichkeit hat, und mit 


1 derſelben verwechſelt wird, jedoch aber demſelben 


theils an Vollſtaͤndigkeit, theils an Redlichkeit und 


Guͤte fehlt, indem es entweder aus unlautern und 


ſtrafbaren, oder aus unzulaͤnglichen Abſichten, oder 


gar ohne Abſichten ausgeuͤbt Wien 


Die einzelnen Laſter ſind zwar unzaͤhlig, und 
es koͤnnen derſelben durch zufaͤllige Urſachen und 
durch Mißbrauch der Freyheit immer mehrere wer⸗ 
den. Sie haben aber alle ihren Grund in einem 


ungebeſſerten Verſtande und Herzen; und find zwar 


alle Verſuͤndigungen wider Gott, und wider Chri⸗ 
ſtum, jedoch betreffen ſie unmittelbar und zunaͤchſt 
entweder Gott, oder uns ſelbſt, oder andre. 


1 


/ 


Ich habe Ihnen hier, mein lieber Bruder! das 


ſittliche Verderben im Kurzen geſchildert, aus wel⸗ 


chem Sie die Stufe feiner Herabwuͤrdigung ſehen 
We 


Dem Menfchen, der fich zur Weisheit und zum 
Lichte ſchwingen will, bleibt daher kein anders Mittel 
uͤbrig, als daß er an dem großen Werke ſeiner Re⸗ 
generation arbeite, wozu er die kraͤftigſten Mittel in 
der Offenbarung findet; denn dieſe enthuͤllet ihm die 
wirkendſten Kraͤfte, die er in ſeinem verlaſſenen Zu⸗ 
ſtande allerdings nothwendig hat, theils um ſich ge⸗ 
gen die boͤſen Einfluͤſſe, die ihn umgeben, zu bewah⸗ 
ren, und nicht immer tiefer zu ſinken, theils um 
durch ihre ſinnliche Beyhilfe in Stand geſetzt zu 
werden, den Willen des Hoͤchſten zu vollziehen. 


Wenn der Menſch durch die Wiedergeburt ſei⸗ 
nes Geiſtes ein neues Leben erreicht, und ſich das 


Innere ſeiner Seele veraͤndert, dann naͤhert er ſich 5 


der Salbung der Heiligung; er ſieht durch die Au⸗ 


— 


gen des Geiſtes, und fuͤhlt durch die Annaͤherung 


zur Gottheit. Dann dfnen ſich ihm die Bücher der 
Weisheit, von welchen geſchrieben ſteht: Exactis 
quadrag inta diebus locutus eſt altiſſimus dicens: 
Priora, quae ſeripſiſti, in palam pone, legant digni 
et indigni; noyiflimos autem ſeptuaginta libros 
| | S | con- 
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confervabis, ut tradas eos Sapientibus de populo, 


quorum corda ſcis pofle capere et ſervare ſeci e- 
ta haec; in his enim eſt vena intellectus, fapien- 


tiae fons, et ſcientiae flumen. 


Durch die Weisheit, die ſich ihm mittheilt, 
lernt er die Bande kennen, die das Intellektuelle 


mit dem Koͤrperlichen vereinen; es oͤfnet ſich ihm 


die Kenntniß der ganzen Natur, und er ſieht Din⸗ 
ge, die die Weisheit des Menſchen nicht erreichen 
kann. 


5 


Ich habe Sie nun, mein Bruder! in den er⸗ 


ſten Grundſaͤtzen und Lehren der Weisheit unterrich⸗ 


tet; reichen Sie mir nur ferner aufmerkſam ihr Ohr 
als ein Freund der Tugend und der Freundſchaft, 
und ihre Seele oͤfne ſich zu den männlichen Gebo— 
ten der Wahrheit; ich will Sie auch den Weg Een: 


nen lehren, der zu dem gluͤcklichſten Leben führet. % 


Sie follen lernen dem Urheber aller Dinge zu ge⸗ 
fallen; mit That und Kraft, die Art alle Mittel 
| Da 47900 

anzuwenden, die die Vorſicht dem guten Menſchen 


| Ihr Herz, mein Bruder! ſey das erſte Opfer 
der Gottheit; beten Sie täglich mit tiefeſter Der 
| muth 


anvertraute, um fein und anderer Gluͤck zu befoͤr⸗ 
dern N 5 f 
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muth die Majeſtaͤt dieſes Weſens an, das das Gan⸗ 
ze erſchuf und erhaͤlt; das unſer Herz ganz eis, 
füllt, und das doch unſer Geiſt weder begreifen, 
noch beſtimmen kann. Bedauern Sie, mein Bru⸗ 
der! die elende Thorheit derjenigen, die ihre Augen 
feſt zuſchließen, damit das Licht der Weisheit nie 
in ihre Seele dringe; bedauern Sie die, die den 
Werth der Tugend, der Offenbarung und der Re⸗ 
ligion nicht kennen; daß ihr Herz, mein Bruder! 
immer dankbar und gerührt bey den vaͤterlichen Gut⸗ 
thaten der Gottheit ſey; daß Sie die Herabwuͤrdi⸗ 
gung des Geiſtes des Menſchen durch die Suͤnde 
immer erkennen, und ſich der Leitung des Ewigen 
uͤberlaſſen. Glauben Sie, mein Bruder! daß Sie 
nur gluͤcklich ſeyn werden, wenn Sie ſich der Ur⸗ 
quelle des Lichts naͤhern, die Gott iſt. Erheben 
Sie oft ihre Seele uͤber die materiellen Gegenſtaͤnde, 
die Sie umgeben, und blicken Sie den Himmel 
au, der ihre aun ane „ihr Antheil und 18 Va⸗ 
terland iſt. 
a Bing AT ‚ah 
Opfern. Sie dem Gott der Liebe ihren Willen 
und ihre Begierde auf; machen Sie ſich würdig 
ſeines belebenden Einflußes; erfuͤllen Sie die Ge⸗ 
ſetze als Menſch, die er Ihnen auferlegte; nur 
Gott zu gefallen kann ihr Gluͤck ſeyn; Vereinigung 
> | Sa e er 
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mit ihm iſt unſere Beſtimmung, und muß die dc 
800 all e Handlungen ſeyn. 


Aber wie, mein Brüder ! dürften wir unſere 


Blicke zu dem Weſen aller Weſen erheben; wir, 


Geſchöpfe von Staub! Sklaven der Sinnlichkeit! 
die jede Minute ſeine heiligen Ordnungen uͤbertreten; 
wenn nicht ſeine Allguͤte, ſeine vaͤterliche Sorgfalt 
uns einen ‚Erlöfer gegeben hätte, Der Gerechtig⸗ a 
keit eines Gottes uͤberlaſſen, wo wuͤrden Sie Zu⸗ 
flucht ſuchen konnen, als in den Armen desjenigen, 
der fuͤr alle Menſchen blutete. Beugen Sie ſich 
tief im Staube vor dem Worte, das Fleiſch geworden 
iſt, und ſegnen Sie die Vorſicht, die Ihnen das 
Gluͤck gab, im Schooſe des Chriſtenthums gebohren 
zu ſeyn. Laſſen Sie das Evangelium die Baſis 
aller ihrer Handlungen ſeyn; ihr Leben ſey thaͤtig 
und mild, ohne Gleißnerey, ohne Fanatism; das 
Chriſtenthum bleibt nicht allein bey der Spekulation 
der groſſen Wahrheiten, ſie bringt ſie auch in Aus⸗ 
uͤbung, und fo werden Sie gluͤcklich ſeyn; Ihre 
Zieitgenoſſen werden Sie ſeguen, und ſie werden 
| einſt ohne Furcht vor dem i des n eh 
Ya | 
6 

Zum Miuſter ihrer enstanden ſtellen 

Sie ſich das Bild unſers Erldſers vor; fein Leben 
. iſt 
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iſt das Beyfpiel der Liebe und der Heiligkeit, und 
der Grund der heiligen Religion. Bedauern Ste 
den Irrthum, ohne die Menſchen zu haſſen, die im 
Irrthume ſind, und uͤberlaſſen Sie Gott die Sorge 
daruͤber zu richten. Ihre Sorge ſey zu lleben, zu 
dulden. Denken Sie, daß Sie als Menſch be⸗ 

ſtimmt ſind unter den Geſchoͤpfen der König der 
Schöpfung zu ſeyn, und vergeſſen Sie nie Ihre 
große Wuͤrde. Alles, was Sie umgiebt, und hie⸗ 
nieden umſchwebt, iſt ſterblich, und der Verweſung 


unterworfen; nur ihre unſterbliche Seele, das Kind 


der Gottheit uͤberlebt, und wird nie zu Grunde 
gehen. Werfen Sie ſich in Staub, und beten 
Sie mit Ehrfurcht den Ewigen an; jedes Gebeth iſt 
Annaͤherung, Aktion, die wieder Gegen⸗ Aktion her⸗ 
vorbringt, und bemuͤhen Sie ſich immer mehr, ſich 
den Feſſeln der Sinnlichkeit zu entreißen, um ſi ich 
dem Intellektuellen zu naͤhern. Lieben Sie nach 
dem Vorbilde des Erloͤſers alle Menſchen, und han⸗ 
deln Sie nach feinen Vorſchriften; ſeyn Sie Freund, 
Buͤrger, Unterthan, verehren Sie die Geſetze und 
die Fuͤrſten, und denken Sie, daß die Fuͤrſten das 
Worbild der Gottheit hienieden find, Ihnen ſteht es 
nie zu ſie zu tadeln, oder ſie zur Rechenſchaft ihrer 
Handlungen aufzufodern; ihre Pflicht, mein Bru⸗ ; 
der! ſey zu gehorchen. Wenn Gie je diefe heilige 
mau Pflicht 
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Pllicht abertreten wuͤrden, ſo . Sie bey dem 
Namen Vaterland, und bey dem Namen des Fuͤr⸗ 
ſten erzittern; jeder redliche Mann würde Sie von 
ſeinem Buſen zuruͤckſtoſſen als einen Feind der bf⸗ 
fentlichen Ordnung, denn nur Chriſtus wußte die 


Vaterlandsliebe mit Menſchenliebe zu vereinen. 


Seyn Sie tapfer als Rrieger z. 1 als 
Richter; ſanft als Herr; tren als Diener; ſeyn 
Sie ein zaͤrtlicher Vater; ein guter Gatte; ein ge⸗ 
horſamer Sohn; ein liebender u Unterthan und in al⸗ 
len Angelegenheiten des Lebens nehmen Sie Chri⸗ 
6 Aue zu ihrer chsch 


"Sie ke e ihres Geistes ſey ie täglie 
8 Tagwerk; ſich immer zu hoͤherer Vollkommen⸗ 
heit zu ſchwingen, ſey ihr Endzweck, und Sie wer⸗ 
den. ſich jener Hohe naͤhern, die die Glückseligkeit 
des erſten Menſchen war — jener Höhe, zu der 
uns die Offenbarung und die Religion ruft. Sie 
werden ſich zum würdigen Geſchöpfe des Himmels 
und der Gottheit bilden, und der Segen wird auf 
ihrem Haupte ruhen; Sie werden den Namen eines 
Weiſen verdienen; Sie werden frey, gluͤcklich und 
je ſeyn. an 


Nun 
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Nun habe ic Ihnen welter nichts Mehr zu 
ſagen; fangen Sie die praktiſchen Arbeiten der Ber: 
beſſerung, der Aufſchwingung ihrer Seele an, und 
die Gottheit, die Weisheit und Güte if, wird Sle 
weiter führen. Genug fir mich, wenn ich Ihnen 
den Weg zur Weisheit zeigte, wenn ich Ihnen den 
Schluͤſſel zu den groͤßten Geheimniſſen gab. Die 
Pforte, die fuͤr Sie noch geſchloſſen iſt, muͤſſen Sit 
ſelbſt dfnen; verzagen Sie nicht, an der Hand der 
Religion, treu den Grundſaͤtzen der Chriſtuslehre und 5 
der Kirche erreichen Sie den Endzweck ihrer Hof 


nungen. Einfalt, Zutrauen und Unterwerfung ſind | 


die Eigenſchaften, die die Weisheit von Ihnen fo⸗ | 
dert; handeln Sie immer nach den Grundſaͤtzen des 
| Chriſtenthums „und forſchen Sie über Dinge, die 
Sie anfangs nicht begreifen koͤnnen, nicht neugie⸗ 
rig nach. Der große Fenelon ſey ihr Mufter, der 
offentlich feine Meinungen den hoͤhern Einſich⸗ 
ten unterwarf. Der herrlichſte Beweis ſeines 
edeln Herzens, der Weisheit mit Aufrichtigkeit t und 
Demuth, und nicht mit a ſuchte. Vergeſſen Sie 


nie, 
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nie, was ich 1 gleich Anfangs a habe: 


Der Menſch kann nicht 15 Biffen gelangen, der 


nicht glaubt. Leben eie wohl, und der Him⸗ 
mel ſegne Sie auf ihren Wegen! 
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